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    Molly Crane steckte den Kopf durch Jesses Tür, die wie immer weit offenstand. »Chief Stone«, sagte sie, »Besuch aus Boston. Jemand von einer Privatdetektei möchte dich gerne sprechen.«


    »Herein mit ihm.«


    »Es handelt sich aber um eine sie.«


    »Noch besser«, sagte Jesse.


    Molly lächelte und ließ Sunny Randall passieren. Sunny trug eine Schultertasche aus Bast, eine grüne, ärmellose Bluse, weiße Hosen und farblich passende Sneaker.


    »Wow«, sagte Jesse.


    »Wow ist immer gut«, sagte Sunny und setzte sich.


    »Besonders wenn’s von ganzem Herzen kommt«, sagte Jesse. »Wie schafft man’s nur, sich in diese Hose zu zwängen?«


    »Hast du um diese Tageszeit etwa schon amouröse Ambitionen?«


    Jesse grinste.


    »Vielleicht sollten wir die Tür besser schließen«, sagte er.


    »Lass mal stecken«, sagte Sunny. »Ausnahmsweise bin ich in offizieller Funktion hier.«


    »Immer nur Arbeit«, sagte Jesse. »Wo bleibt das Vergnügen?«


    »Diesem Aspekt können wir uns ja beim nächsten Mal wieder widmen.«


    »Klingt vielversprechend«, sagte Jesse.


    »War auch durchaus so gemeint«, sagte Sunny. »Aber im Moment hab ich was Anderes im Kopf: Hast du vielleicht mal von einer religiösen Gruppe gehört, die hier in Paradise ihr Unwesen treibt? Sie nennt sich Erneuerung oder Bund der Erneuerung.«


    »Ich bin der Chef der Polizei«, sagte Jesse. »Ich bin über alles im Bilde.«


    »Deswegen bin ich schließlich hier.«


    Sie lächelte.


    »Erzähl mir was über die Leute«, sagte sie.


    »Sie residieren in einem Haus unten am Hafen – hübsches Haus, das einem der Mitglieder gehört. Sie leben dort wie in einer Kommune und hören auf einen Wortführer, der sich Patriarch nennt. Um die 40, bereits graue Haare – von denen Molly allerdings behauptet, dass es nicht ihre natürliche Farbe sei.«


    »Soll das heißen, dass er sich die Haare bewusst grau färben lässt?«


    »Glaubt Molly zumindest«, sagte Jesse. »Es leben dort einige Leute, die noch gar nicht so alt sind – etwa deine Preisklasse, wenn ich das recht sehe.«


    »Pass auf, was du sagst.«


    »Nun ja, ich meine, dass sie nicht unbedingt dem Klischee entsprechen, das man gewöhnlich von einem religiösen Ältestenrat hat.«


    »Da bist du ja noch mal mit einem blauen Auge davongekommen«, sagte Sunny.


    »Ansonsten leben dort vorwiegend Jugendliche. Und soweit ich das beurteilen kann, sind alle alt genug, um ihrer Beschäftigung nachzugehen.«


    »Und die wäre?«


    »Sie missionieren, verteilen Flugblätter, klopfen an Türen, bitten um Spenden.«


    »Haben sie ein spezielles religiöses Anliegen?«


    »Nun ja, sie wollen Erneuerung«, sagte Jesse.


    »Und was zum Teufel soll das bedeuten?«


    Jesse grinste.


    »Sie fordern die innere Erneuerung des Christentums«, sagte er. »So versteh ich’s jedenfalls. Friede, Freude, Eierkuchen – solche Sachen.«


    »Ach«, sagte Sunny, »also echte Revolutionäre.«


    »Du sagst es. Man kann auch nicht gerade behaupten, dass sie hier in der Stadt willkommen sind. Dem Gemeinderat wäre es am liebsten, wenn ich sie Knall auf Fall aus der Stadt jagen würde.«


    »Was du aber offensichtlich noch nicht gemacht hast.«


    »Sie haben sich auch nichts zu Schulden kommen lassen.«


    »Was ist denn der Stein des Anstoßes?«


    »Sie sind anders als wir«, sagte Jesse. »Und sehen obendrein auch noch ziemlich gewöhnungsbedürftig aus.«


    »Missionieren sie auf offener Straße?«


    »Ja.«


    »So was geht einem schnell auf den Keks«, sagte Sunny.


    »In der Tat«, sagte Jesse. »Es ist absolut nervig, aber deshalb noch lange nicht ungesetzlich.«


    »Und du hältst dich ans Gesetz?«


    »Klar doch«, sagte Jesse. »In dieser Beziehung bin ich völlig altmodisch.«


    »Was auch auf den Gemeinderat zutrifft?«


    »Das glaube ich weniger.«


    »Aber du hältst dich an das, was die Gemeinde beschließt?«


    »Auch diesen Punkt würde ich nicht unterschreiben.«


    Sie schwiegen für einen Moment. Es war eine angenehme Stille.


    »Willst du nicht wissen, warum ich so neugierig bin?«, sagte sie schließlich.


    »Ja.«


    »Aber du bist nicht neugierig genug, um selbst die Frage zu stellen?«


    »Nun ja«, sagte Jesse, »ich wusste doch, dass du früher oder später damit rüberkommen würdest.«
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    Suitcase Simpson saß im Streifenwagen und rollte über die Dammstraße nach Paradise Neck. Zu seiner Rechten knallte die Sonne aufs offene Meer, während zu seiner Linken der malerische Hafen lag, der durch die vorgelagerte Halbinsel vor dem Groll der Gezeiten geschützt war. Er hatte immer den Eindruck, dass das Meer die Sonne stärker reflektierte als das Wasser im Hafen. Doch weil ihn Jesse immer ausgelacht hatte, behielt er derartige Überlegungen lieber für sich. Was nichts daran änderte, dass er von der Richtigkeit seiner Beobachtung absolut überzeugt war.


    Er hatte die Morgenschicht von sieben bis zwei und kurvte durch den Osten von Paradise, immer in der Nähe des Wassers. Arthur Angstrom war heute sein Partner und sorgte im Westen der Stadt für Recht und Ordnung. Es war genau zwölf Uhr, als Simpson an einem Cadillac Escalade vorbeikam, der am Ende der Dammstraße geparkt war. Er stand direkt hinter Paradise Neck an der Fahrbahn, ragte mit seinem Hinterteil aber so weit auf die Straße hinaus, dass Simpson anhielt, um nach dem Rechten zu sehen. Der Wagen war leer, auch kein Schlüssel im Zündschloss. Suit drückte auf den Türgriff. Die Tür öffnete sich. Er stieg ein und setzte sich hinters Steuer. Im Handschuhfach fand er die Registrierung, die auf den Namen Petrov Ognowski lautete. Gleich daneben befand sich der Knopf, mit dem sich die fünfte Tür des geräumigen SUVs entriegeln ließ. Er stieg aus, ging um den Wagen und öffnete die Tür.


    Im Stauraum lag ein Toter.


    Die Rückseite seines Kopfes war mit Blut bedeckt, das schon getrocknet und schwarz war. Suit legte seine Hand auf die Halsschlagader des Mannes. Kein Lebenszeichen. Seine Haut war bereits kalt. Suit ging zum Streifenwagen und erstattete Meldung.


    »Molly? Suit hier. Hab eine Leiche, die in einem Cadillac-SUV liegt. Stehe am Ende der Dammstraße in Paradise Neck.«


    »Willst du einen Notarzt?«


    »Bin mir ziemlich sicher, dass wir ihn nicht mehr brauchen, aber schaden kann’s ja nicht. Wo steckt Jesse?«


    »Im Büro ist er nicht«, sagte Molly. »Ich schick ihn los, sobald er aufkreuzt. Weißt du, wer der Tote ist?«


    »Der Wagen ist auf einen Petrov Ognowski zugelassen. Kann aber bisher nicht bestätigen, dass er auch der Tote ist.«


    »Hast du ihn nicht durchsucht?«


    »Nein.«


    »Ist vermutlich auch besser so«, sagte Molly. »Es dauert ja nicht lange, bis die ganze Bagage bei dir aufkreuzt.«


    Als Erster lief Arthur ein. Er parkte seinen Streifenwagen hinter dem Auto von Suit, stieg aus und warf einen Blick in den Cadillac.


    »Seinen Hinterkopf hat’s ganz schön erwischt«, sagte er.


    »Ich denke mal, dass der Schuss auch die Todesursache ist«, sagte Suit.


    »Messerscharf kombiniert«, sagte Arthur. »Da spricht der geborene Ermittler.«


    Suit grinste.


    »Eine Austrittswunde seh ich allerdings nicht«, sagte er.


    »Na und?«


    »Wollt’s ja nur gesagt haben.«


    Hinter ihnen auf dem Damm hörte man eine Polizeisirene.


    »Hast du ihn durchsucht?«, fragte Arthur.


    »Dafür haben wir doch Spezialisten, oder nicht?«


    »Ja, die Gerichtsmediziner werden uns eine detaillierte Liste vorlegen.«


    »Dann sollten wir ihnen auch den Vortritt lassen.«


    Die Sirene erstarb, als der Notarztwagen neben ihnen anhielt. Zwei Mediziner sprangen heraus. Einer von ihnen war eine Frau namens Annie Lopes.


    »Was haben wir denn Schönes?«, fragte sie.


    »Sieht ganz wie ein Mord aus«, sagte Arthur.


    Suit sagte: »Sofern er sich nicht selbst in den Hinterkopf geschossen hat und anschließend in den Kofferraum geklettert ist und die Tür zugezogen hat.«


    »Hast du ihn genauso vorgefunden?«, fragte Annie.


    »Ja.«


    Die beiden Mediziner schauten sich den Körper genauer an. Annie drückte einen Finger auf die Halsschlagader und legte dann ihre Hand auf sein Gesicht. Sie hob seinen rechten Arm und ließ ihn wieder fallen.


    »Erste Anzeichen von Leichenstarre«, sagte sie.


    »Dann ist er also definitiv tot«, sagte Arthur.


    »Wenn schon die Leichenstarre eingetreten ist, kann man eigentlich davon ausgehen«, sagte Annie spöttisch.


    Ihr Kollege war ein Notarzt, der auf den Namen Ralph hörte.


    »Habt ihr den Schlüssel gefunden?«, fragte er.


    »Nein, nichts.«


    »Wie habt ihr denn die hintere Tür aufgekriegt?«


    »Die Fahrertür war nicht verschlossen«, sagte Suit. »Die Hecktür hab ich von innen geöffnet.«


    »Genial«, sagte Annie lachend.


    »Cops wissen sich eben zu helfen«, sagte Suit.


    Auf der Dammstraße hinter ihnen heulten inzwischen gleich mehrere Sirenen auf.
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    »Eins der Kids, die bei der Erneuerung gelandet sind, heißt Cheryl DeMarco«, sagte Sunny. »Sie ist gerade 18 geworden. Ihre Eltern haben mich beauftragt, sie da rauszuholen.«


    »Auch wenn sie selbst bleiben will?«, fragte Jesse.


    »Ich informierte die Eltern, dass mir in diesem Fall die Hände gebunden seien.«


    »Und?«


    »Sie fragten mich, ob ich in diesem Fall vielleicht jemanden kennen würde, der sie notfalls auch mit Gewalt rausholen könne.«


    »Was du natürlich bejaht hast.«


    »Nein«, sagte Sunny. »Ich sagte ihnen, dass mir niemand bekannt sei.«


    »Was natürlich glatt gelogen ist.«


    Sunny lächelte.


    »Stimmt«, sagte sie. »Aber ich habe eigentlich nicht vor, als Helfershelfer bei einem Kidnapping in Erscheinung zu treten.«


    »Sollte das Kind plötzlich verschwinden, werd ich mir die Eltern wohl etwas genauer anschauen müssen«, sagte Jesse.


    »Nein, so weit würden sie bestimmt nicht gehen. Sie fragten mich nur, ob ich sie auftreiben könne, um mit ihr zu sprechen.«


    »Die Erneuerung ist nicht gerade ein Geheimbund, der sich hinter dicken Mauern versteckt«, sagte Jesse. »Wie kann es angehen, dass sie das Mädchen nicht finden können?«


    »Ich habe fast den Eindruck, dass sie Schiss vor der ganzen Organisation haben.«


    Jesse nickte.


    »Haben sie denn Grund zur Vermutung, die Erneuerung sei eine gewalttätige Vereinigung?«, fragte Sunny.


    »Nein.«


    »Manchmal haben die Leute schon Angst vor Sachen, die sie nicht verstehen«, sagte Sunny.


    »Gut möglich.«


    »Und weißt du, was ich noch denke?«


    »Nein, weiß ich nicht.«


    Sunny schnitt eine Grimasse.


    »Ich habe den Eindruck, dass sie Angst vor ihrem eigenen Kind haben.«


    »Körperlich?«


    Sunny schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte sie. »Sie haben eher Angst, dass ihre Tochter ausrastet und ihnen die Hölle heiß macht.«


    »Wahrscheinlich hat sie ohnehin schon die Hasskappe auf«, sagte Jesse.


    »Weil sie von Zuhause ausreißt und sich einer seltsamen Sekte anschließt?«


    »Ich könnte mir schon vorstellen, dass in einem derartigen Entschluss immer auch Wut und Verbitterung mitschwingen.«


    »So was wie jugendliche Rebellion?«, sagte Sunny. »Ja, könnte gut angehen. Vielleicht ist ihre Verbitterung ja sogar gerechtfertigt.«


    »Ausschließen kann man’s nicht.«


    »Du bist wie immer eine große Hilfe.«


    »Ich tu mein Bestes«, sagte Jesse.


    »Also, wo find ich die Leute?«


    »Gleich in der Nähe vom ›Gray Gull‹«, sagte Jesse. »Ich kann dich hinbringen.«


    Sunny schaute auf ihre Uhr.


    »Mein Gott, wie schnell die Zeit vergeht«, sagte sie. »Es ist schon Mittag.«


    »Lunch?«, fragte Jesse.


    »Nun ja, wenn wir eh schon beim Gray Gull sind.«


    »Sind wir.«


    »Dann essen wir erst ’ne Kleinigkeit und gehen dann rüber zur Erneuerung.«


    »Vielleicht treffen wir im ›Gray Gull‹ ja auch Spike«, sagte Jesse. »Ist er um diese Zeit schon bei der Arbeit?«


    »Um Gottes willen. Zur Mittagszeit ist Spike noch nicht mal auf den Beinen. Aber es reicht ja, wenn wir beiden Hübschen was essen gehen.«


    »Sollte es etwa gar kein Zufall sein, dass du genau zur Mittagszeit hier aufkreuzt?«


    »Ich hab nun mal ein Talent fürs perfekte Timing«, sagte Sunny. »Irritiert dich das?«


    »Mitnichten«, sagte Jesse. »Mir gefällt es.«
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    Sie bestellten Eistee und Hummer-Häppchen, Jesse zusätzlich noch ein paar Fritten. Sunny hatte sich auf die gegenüberliegende Seite des Tisches gesetzt und studierte sein Gesicht. Er sieht wie ein Mensch aus, der mit sich selbst im Reinen ist, dachte sie – ganz wie Richie. Beide ruhten in sich, waren die Ausgeglichenheit in Person und bewegten sich mit einer Lockerheit, die gleichzeitig aber auch höchste Entschlossenheit signalisiert. Er macht den Eindruck, als seien all seine Einzelteile perfekt aufeinander abgestimmt, dachte sie.


    »Hast du was von Jenn gehört?«, fragte sie.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Wir haben keinen Kontakt mehr«, sagte er.


    »Sie ist wirklich aus deinem Leben verschwunden?«


    »Aus den Augen, aus dem Sinn.«


    »Und wie kommst du damit klar?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Du klingst fast schon wie Dix«, sagte er. »Könnte es sein, dass wir es mit dem Psychologisieren ein wenig übertreiben?«


    »Ein cleveres Ablenkungsmanöver, aber trotzdem eine faule Ausrede.«


    Jesse nickte.


    »Okay«, sagte er. »Ich werde über das Thema referieren, wenn es das Hohe Gericht denn wünscht. Aber im Anschluss hältst du mir einen Vortrag über Richie.«


    »Mein Gott, du bist wirklich ein knallharter Bursche.«


    »Kein Wunder«, sagte Jesse, »schließlich bin ich der Chef der Polizei.«


    Er verdrückte eine Pommes.


    »Abgemacht«, sagte Sunny.


    Jesse nickte.


    »Und, was willst du wissen?«


    »Wie du mit ihrer Abwesenheit klarkommst.«


    »Einen Teil von ihr vermisse ich«, sagte Jesse. »Ein Teil von ihr war einfach einmalig – und ist es wahrscheinlich noch immer. Sie ist lustig, charmant, gewitzt, lebendig, zärtlich, sexy. Das ist der Teil, den ich geliebt habe – und vermutlich noch immer liebe. Wahrscheinlich werde ich ihn mein Leben lang vermissen.«


    »Natürlich wirst du das vermissen«, sagte Sunny. »Jeder würde …«


    »… aber irgendwann kam der Punkt, an dem der Ballast zu groß wurde.«


    »Zum Beispiel?«


    »Das verzweifelte Bemühen, etwas Besonderes zu sein, etwas Wichtiges, etwas Außergewöhnliches.«


    »Das Bedürfnis, von der Welt respektiert zu werden?«


    »Genau«, sagte Jesse. »Es war eine Sucht, die sie innerlich verzehrte. Sie schien einfach nicht in der Lage, dieses Bedürfnis abzuschütteln.«


    »Hast du eine Ahnung, wie sich die Sucht erklären lässt?«


    »Das Bedürfnis, im Mittelpunkt stehen zu müssen? Nein.«


    »Wusste sie’s?«, fragte Sunny.


    »Keine Ahnung. Jedenfalls hat sie diese Sucht bis heute nicht in den Griff bekommen.«


    »Und du warst ihr nicht genug«, sagte Sunny.


    Jesse trank seinen Tee aus und winkte mit dem Glas der Kellnerin zu. Sie kam und schüttete nach. Er kippte etwas Zucker hinein, rührte um und nahm einen Schluck.


    »Nein«, sagte er, »ich war ihr nicht genug.«


    »Wurmt dich das?«, fragte sie.


    »Und ob«, sagte er.


    »Ist das der Grund, warum du trinkst?«


    »Ich hab schon immer zu viel getrunken«, sagte er. »Aber als Jenn und ich zunehmend Probleme bekamen, geriet es völlig außer Kontrolle.«


    »Hast du’s heute wieder im Griff?«


    »Denke schon«, sagte Jesse. »Gewöhnlich genehmige ich mir nach der Arbeit ein paar Drinks, aber richtig betrunken war ich schon lange nicht mehr.«


    Sunny streckte ihre Arme über den Tisch und tätschelte seine Hände.


    »Warum willst du denn …?«


    Jesses Handy klingelte.


    »Entschuldige«, sagte er und nahm das Gespräch an.


    Er hörte für einen Moment zu.


    »Okay«, sagte er schließlich, »bin gleich da.«


    Er schaute zu Sunny.


    »Arbeit?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Dann mach ruhig die Biege«, sagte sie. »Ich kümmere mich schon um die Rechnung.«


    »Bin nicht gerade begeistert, von dir ausgehalten zu werden.«


    »Spike hat noch nie Geld von mir genommen«, sagte sie. »Wenn ich mit einem Scheck bezahlen will, reißt er ihn umgehend in Stücke.«


    Jesse stand auf.


    »In seinem Bostoner Restaurant auch?«


    »Auch in Boston«, sagte Sunny. »Spike liebt mich nun mal.«


    »Vielleicht sollte ich auch mal mein Glück versuchen«, sagte Jesse.


    »Dich liebt er aber nicht.«


    »Und ich dachte, Spike stünde auf Männer.«


    »Tut er auch«, sagte Sunny. »Aber mich liebt er eben, ohne an Sex zu denken.«


    »Es soll auch Männer geben, die beides gleichzeitig können«, sagte Jesse.


    »Hast du einen konkreten Kandidaten im Auge?«


    »Lass uns darüber später sprechen«, sagte Jesse. »Du hattest ja auch noch eine Frage, als wir unterbrochen wurden.«


    »Nicht so wichtig«, sagte Sunny. »Geh und spiel Polizeichef.«


    »Polizeichef bin ich rund um die Uhr.«


    »Tatsächlich?«, sagte Sunny. »Auch damals in der Umkleidekabine der Boutique auf dem Rodeo Drive?«


    Jesse grinste.


    »Das war die große Ausnahme«, sagte er.
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    Sunny entschloss sich, Die Erneuerung auf eigene Faust zu besuchen. Sie hatte die Adresse und wusste, dass das Haus hier gleich in der Nähe sein musste. Vom Kai ging sie die Front Street hinauf, vorbei an den alten, einstöckigen Häusern, die den gesamten Hafen säumten. Es war erstaunlich, wie sehr Jesse sie an ihren verflossenen Ehemann erinnerte. Beide waren so kontrolliert, so emotional abgekapselt, so körperlich und komprimiert – und deshalb vielleicht auch ein bisschen unberechenbar und gefährlich. Ihr Vater war ein ähnlicher Typ gewesen. Sie musste lächeln.


    Was für ein Zufall, dass ich bei Männern lande, die mich an meinen Vater erinnern.


    Die meisten Häuser in Hafennähe sahen so aus, als seien sie in jüngerer Zeit aufwendig renoviert worden. Im Inneren schienen sie mit keinen großartigen Überraschungen aufwarten zu können. Und alle waren sie ausnahmslos zum Hafen ausgerichtet.


    Der Blick aufs Meer, wie bei unserem ersten Haus, dachte sie. Ich hab eigentlich nie gewusst, was in Richies Innerem wirklich ablief. Bei meinem Vater auch nicht … abgesehen davon, dass ich weiß, wie sehr er mich liebt … Was Richie vielleicht auch tut – oder zumindest tat … Ich weiß eigentlich mehr über Jesse als über jeden anderen Mann. Hat wohl irgendwas zu bedeuten.


    Eine weißhaarige Frau, die mit der Leine einen kraftstrotzenden Beagle zu bändigen versuchte, kam ihr entgegen.


    »Alles klar bei Ihnen, junge Frau?«, fragte sie.


    Sunny nickte.


    »Danke für die Nachfrage, Mam«, sagte sie. »Ja, alles klar. Ich war nur in Gedanken versunken.«


    »Ach Gottchen«, sagte die Frau. »Die Menschen machen immer den gleichen Fehler und räumen den Gedanken viel zu viel Raum ein.«


    Sunny lächelte sie an.


    »Ja«, sagte sie, »da haben Sie wohl recht.«


    Der Beagle zerrte an der Leine.


    »Ist ja schon gut, Sally«, sagte die Frau zu ihrem Hund und ließ sich weiter Richtung Innenstadt ziehen.


     Sunny schaute ihnen nach. Vor eineinhalb Jahren hatte sie ihren eigenen Hund einschläfern müssen.


    Wie sehr ich meine Rosie vermisse.


    Sie drehte sich um und ging weiter, aber so langsam, als habe sie ihr Ziel aus den Augen verloren.


    Ich weiß eine Menge darüber, wie’s in Jesses Innerem aussieht – mehr als ich über meinen Vater weiß, mehr als über den Mann, den ich einmal geheiratet habe. Abgesehen davon, dass ich nicht weiß, ob Jesse mich liebt … oder lieben kann.


    Der Geruch des Hafens lag schwer in der Luft – auch wenn sie vom Hafen kaum etwas sehen konnte, da sich die Häuser hier eng aneinander schmiegten. Immobilien mit Meeresblick waren sündhaft teuer – es gab keinen Grund, kostbaren Platz zu verschwenden. Sie schüttelte den Kopf und konnte nicht umhin, über sich selbst zu lachen.


    Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht mal, ob ich ihn liebe – oder zumindest lieben könnte.


    Vor ihr sah sie die unscheinbare Seitenansicht eines grauen Schindeldachhauses, das direkt an den Bürgersteig gebaut war. Zur Straße hin gab es ein paar kleinere Fenster und eine simple rote Tür, auf der zwei Ziffern aus Messing hingen. Sie war an ihrem Ziel angekommen: In Haus Nummer 17 residierte der Bund der Erneuerung. Als sie die Tür erreichte, blieb Sunny stehen und machte sich mit der Umgebung vertraut. Auf beiden Seiten des Hauses sah sie einen schmalen Durchgang, der anscheinend nur die Funktion hatte, die Grundstücke voneinander zu trennen. Sunny war sich sicher, dass sie sich seitwärts durchschlängeln konnte, während ein bulliger Mann wie Spike bereits seine Probleme haben würde.


    Soll ich jetzt wirklich dort reingehen? … Nein, will ich nicht … Möchte ich mit dem Bund der Erneuerung über die Zukunft der Kirche sprechen? … Nein, heute jedenfalls nicht … Im Moment möchte ich eigentlich nur ziellos durch die Straßen laufen und darüber sinnieren, wie abgejuckt doch Jesses Leben sein muss … Und meines auch … Und das Leben so ziemlich jeder Kreatur, die’s auf dieser Welt gibt.


    Sie drehte um und ging den Hügel zum »Gray Gull« hinab.


    Genau genommen war Rosie so ziemlich das einzige Wesen, das ich wirklich verstanden habe.
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    Peter Perkins kam in Jesses Büro. In der einen Hand hatte er einen Kaffeebecher, in der anderen eine Aktenmappe. Er stellte den Kaffee auf Jesses Schreibtisch ab, setzte sich auf einen der Besucherstühle und öffnete die Mappe.


    »Der Bericht der Gerichtsmedizin?«, fragte Jesse.


    »Ja. Es handelt sich um Petrov Ognowski.«


    »Dann war er also auch der Besitzer des Autos.«


    »Ja, sie konnten ihn an seinen Fingerabdrücken identifizieren. Mit seinem Strafregister könnte man Regale füllen. Die Kugel, die seinen Hinterkopf traf, war eine .22er. Die Art und Weise, wie das Geschoss in seinem Schädel wütete, scheint auf eine Magnum hinzuweisen.«


    »Identifizierbare Spuren an der Kugel?«


    »Nein, die Kugel prallte so oft ab, dass die Mediziner schon Mühe hatten, sie als .22er zu identifizieren. Sie war völlig deformiert.«


    »Soll vorkommen«, sagte Jesse. »Haben wir eine Uhrzeit?«


    »Dienstagnacht zwischen Mitternacht und sechs Uhr früh.«


    »Sonst noch was?«


    »Nicht viel«, sagte Perkins. »Immerhin wissen wir, dass er vergleichsweise zufrieden aus dem Leben geschieden ist: Am Morgen des Tages hatte er noch Sex.«


    »Hast du dir vielleicht mal die Frage gestellt, wie sie so etwas überhaupt feststellen können?«


    Perkins schaute ihn überrascht an.


    »Weißt du’s denn?«, fragte er.


    »Keinen Schimmer.«


    Perkins war inzwischen völlig verunsichert.


    »Ist schon verrückt, was heute alles wissenschaftlich belegt werden kann«, sagte er.


    »So sieht’s aus«, sagte Jesse. »Was wissen wir sonst noch über Mr. Ognowski?«


    »Er ist der Schläger einer Gang, die von einem Typen namens Reggie Galen kontrolliert wird. Kümmert sich meist um die handgreiflichen Auseinandersetzungen. Wurde sechs Mal wegen Körperverletzung festgenommen und saß deswegen auch im Knast.«


    »Wo?«


    »Garrison.«


    »Frag doch mal nach, was sie uns dort über ihn erzählen können.«


    Perkins machte sich eine Notiz in seiner Mappe.


    »Weißt du, wo Reggie wohnt?«, fragte Jesse.


    »Hier.«


    »Ja, in Paradise Neck«, sagte Jesse.


    »Im alten Stackpole-Haus«, sagte Perkins, »gleich neben Knocko Moynihan.«


    »Der das alte Winthrop-Haus gekauft hat.«


    »Ja«, sagte Perkins, »mit dem Viertel geht’s auch immer weiter bergab.«


    »Es sei denn, man lebt gerne unter Gangstern.«


    »Aus welchem Grund haben sie das wohl gemacht?«, fragte Perkins. »Warum kaufen sie sich zwei benachbarte Häuser?«


    »Vielleicht wollen sie einander beweisen, wer den größeren Schwanz hat«, sagte Jesse.


    »Sie sind ja wohl alles andere als Busenfreunde.«


    »Hab ich auch gehört.«


    »Nun ja«, sagte Perkins, »immerhin liefern sie uns einen bunten Strauß von Tatverdächtigen, die wir nun alle verhören dürfen.«


    »Doch niemand der Herrschaften wird in der Lage sein, uns sachdienliche Hinweise zu liefern, weil niemand der Herrschaften zu einem derart verwerflichen Verbrechen fähig wäre.«


    »So ist es nun mal mit Gang-Morden«, sagte Perkins. »Niemand hat etwas gesehen, aber alle haben sie einen Anwalt.«


    Jesse grinste. Perkins war ein guter Junge, aber Jesse fragte sich, wie viele Gang-Morde er wohl tatsächlich erlebt hatte. Perkins bemerkte das Lächeln in Jesses Gesicht.


    »Hab ich etwa nicht recht?«, fragte er.


    »Doch, hast du. Hatte er eine Knarre dabei?«


    »Ognowski? Nein.«


    »Auch nicht im Auto?«


    »Nein.«


    »Irgendeine Waffe?«


    »Nein«, sagte Perkins. »Müsste uns das etwas sagen?«


    »Typen in seinem Berufsstand gehen gewöhnlich ungern ohne ihre Waffe spazieren.«


    »Hat es denn eine Bedeutung, dass er offensichtlich ohne Waffe unterwegs war?«


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse, »aber es ist zumindest so ungewöhnlich, dass wir diese Tatsache im Hinterkopf behalten sollten.«


    »Machen wir«, sagte Perkins. »Wirst du Reggie Galen verhören?«


    »Erst werd ich mal mit Healy sprechen. Mal schauen, was die Bundespolizei zu erzählen hat.«


    »Und ich besorge ein paar Infos über seine Zeit in Garrison.«


    »Gut.«


    »Haben wir schon eine Theorie, wie sich der Mord abgespielt haben könnte?«, fragte Perkins.


    »Jemand blies ihm eine Kugel in den Kopf und steckte seine Leiche in den Wagen.«


    »Wow«, sagte Perkins, »es ist doch immer wieder erhebend, mit einem echten Profi zusammen zu arbeiten.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse. »Ein echtes Privileg.«
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    »Ich brauch ’nen Drink«, sagte Sunny, als sie durch Jesses Wohnungstür trat.


    »Martini?«


    »Bitte.«


    Jesse rührte einen Martini an, machte sich selbst einen Scotch mit Soda und brachte die Gläser ins Wohnzimmer. Sunny zögerte nicht lange, sondern kippte mit einer schnellen Bewegung das halbe Glas hinunter.


    Jesses Augenbrauen zuckten nach oben.


    »Hey«, sagte er, »ich bin die Schnapsdrossel hier.«


    »Richies neue Frau hat einen Sohn bekommen – Richard Felix Burke, sechseinhalb Pfund.«


    Jesse nickte.


    »Trink aus«, sagte er.


    Sunny rührte sich nicht – und Jesse verkniff sich weitere Kommentare.


    »Richie rief mich an«, sagte sie schließlich. »Er war so aufgeregt, so außer sich vor Freude.«


    »Muss ja auch eine aufregende Erfahrung sein.«


    »Es ist vorbei.«


    »Mit Richie und dir?«


    »Ja«, sagte sie. »Ich kenne ihn zu gut: Er wird niemals seinen Sohn verlassen – und die Mutter seines Sohnes auch nicht.«


    Jesse nickte. Sunny kippte den Rest ihres Martinis hinunter. Jesse stand auf, um ihr einen neuen zu machen.


    »Nein«, sagte sie, »ich möchte mir keinen Schwips antrinken. Ich brauchte nur einen kleinen Kick, um über die Klippe zu kommen.«


    »Klappt’s denn mit dem Kick?«


    »Nein.«


    »Die Erfahrung hab ich auch immer gemacht.«


    »Aber mehrere Kicks machen die Lage auch nicht besser«, sagte Sunny.


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Zumindest ist die Achterbahnfahrt nun endgültig vorbei«, sagte sie. »Wir sind auseinander, wir kommen möglicherweise wieder zusammen, vielleicht aber auch nicht oder vielleicht doch. Zumindest haben wir jetzt einen sauberen Schnitt – auch wenn ich dir dieses furchtbare Klischee lieber erspart hätte.«


    »Kein Problem«, sagte Jesse. »Willst du heute Nacht hier bleiben?«


    Sunny schüttelte den Kopf.


    »Ich könnte es nicht, selbst wenn ich wollte.«


    »Ich wollte auch nicht aufdringlich werden«, sagte Jesse. »Ich kann auf dem Sofa schlafen.«


    »Danke, aber nein«, sagte Sunny. »Ich glaube, ich muss jetzt einfach meine Ruhe haben … und mich vielleicht auch an die neue Situation gewöhnen.«


    »Vielleicht ist deine Beziehung zu Richie nun endgültig zu Ende«, sagte Jesse, »was aber nicht bedeutet, dass du alleine auf der Welt bist.«


    Sunny lächelte.


    »Ich danke dir.«


    Sie schwiegen für eine Weile. Dann stand Sunny auf, küsste ihn zärtlich auf den Mund, ging zur Eingangstür und zog sie vorsichtig hinter sich zu. Jesse hörte noch ihre Stöckelschuhe im Treppenhaus – dann war sie endgültig verschwunden.


    Sein Glas war noch immer gut gefüllt. Er trank es langsam aus und studierte das große Foto von Ozzie Smith, der waagerecht in der Luft lag und mit seinem ausgestreckten Arm einen Ball fing. Schließlich stand er auf, machte sich einen neuen Drink und ging zur Balkontür, die auf einen kleinen Balkon hinausging, mit Blick auf den Hafen. Er öffnete sie nicht, sondern starrte gedankenverloren durch die Scheibe auf den dunklen Hafen hinaus. Er hob sein Glas, als wolle er einen Toast aussprechen.


    »Ich wünsche dir alles Gute, Richard Felix Burke«, sagte er. Und leerte das Glas in einem Zug.
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    Es war bereits sieben Uhr abends, als Healy in Jesses Büro kam.


    »Gehen Sie überhaupt mal nach Hause?«, fragte er.


    »Dann und wann«, sagte Jesse. »Wenn ich wirklich mal schlafen muss. Bei Ihnen sieht’s aber auch nicht viel besser aus.«


    »Bin bereits auf dem Heimweg«, sagte Healy. »Wollte nur noch mal kurz reinschauen.«


    Er setzte sich und stellte seine Aktentasche neben den Stuhl.


    »Sie wollten doch was über Petrov Ognowski erfahren«, sagte er, »beziehungsweise über seinen geschätzten Arbeitgeber.«


    »Reggie Galen.«


    »Natürlich wissen Sie bereits, dass Reggie hier im Ort lebt.«


    »Tür an Tür mit Knocko Moynihan«, sagte Jesse. Healy nickte.


    »Ganz schön abgefahren«, sagte er.


    »Stecken die beiden geschäftlich unter einer Decke?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Healy. »Ich habe mit einigen Jungs von der Abteilung Organisiertes Verbrechen gesprochen – und sie schütteln alle nur den Kopf.«


    »Aber Widersacher sind sie auch nicht.«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Healy.


    »Und Sie müssten’s eigentlich wissen.«


    »Genau. Ich bin schließlich Captain der Bundespolizei in Massachusetts.«


    »Was bedeutet, dass Ihnen absolut nichts verborgen bleibt.«


    »Ich sehe, Sie wissen Bescheid«, sagte Healy.


    »Wären Sie denn so freundlich, Ihre unbegrenzten Kenntnisse einmal auf Ognowski und seinen Boss zu fokussieren?«


    »Ognowski ist der Mann fürs Grobe«, sagte Healy, »oder besser gesagt: Er war’s.«


    Er beugte sich nach vorne, holte ein großformatiges Foto aus seiner Aktentasche und legte es Jesse auf den Schreibtisch.


    »Wenn man jemanden braucht, der jemandem Angst einjagt, ihn zum Krüppel schlägt oder gleich abmurkst, ist Petrov der ideale Kandidat«, sagte Healy. »Und genau das machte er auch für Reggie Galen – bis er selbst in die ewigen Jagdgründe abberufen wurde.«


    Jesse schaute sich das Foto an.


    »Gut aussehender Junge«, sagte er. »Sein Gesicht sieht nicht so aus, als hätte er viele Kämpfe verloren.«


    »Petrov konnte sich über zu wenige Aufträge nie beklagen.«


    »Hat er lange für Reggie gearbeitet?«


    »Sie wissen doch, wie das mit diesen Jungs läuft«, sagte Healy. »Sie arbeiten für eine Weile, tauchen ab und kommen wieder zurück. Wir haben nicht die Ressourcen, um jedem Kandidaten auf der Spur zu bleiben – schon gar nicht, wenn es sich nur um einen Befehlsempfänger handelt. Aber ich kann bestätigen, dass er für Reggie in den letzten Jahren regelmäßig gearbeitet hat.«


    »Hat er auch mal für Knocko gearbeitet?«


    »Keine Ahnung«, sagte Healy. »Ich habe den Eindruck, als hätten Sie an der Tatsache zu knabbern, dass die Beiden direkte Nachbarn sind.«


    »Ich glaube nun mal nicht an Zufälle«, sagte Jesse.


    »Es geht mir nicht anders.«


    »Aber eine plausible Erklärung haben Sie auch nicht?«


    »Nein.«


    »Und das, obwohl Sie der Captain sind«, sagte Jesse. »Was können Sie mir denn von Reggie erzählen?«


    »Reggie hatte sich im Norden von Boston ein schönes Stück vom Kuchen abgeschnitten – dazu noch in Charlestown, Everett, Revere und Malden. Wir haben ihn gemeinsam mit dem FBI observiert, konnten ein paar Insider zu einer Aussage bewegen – und ihn dadurch fünf Jahre in den Bau stecken.«


    »Haben Sie die Arbeit mit dem FBI als fruchtbar empfunden?«, fragte Jesse.


    Healy zuckte mit den Schultern.


    »Viele von ihnen sind keine klassischen Cops«, sagte er, »aber sie haben halt erstklassige Informationen.«


    »Sie haben nun mal die Knete, um Informationen zu kaufen.«


    »Und setzen dieses Geld auch konsequent ein«, sagte Healy.


    Er nahm einen Umschlag aus seiner Aktentasche und legte ihn neben das Foto auf Jesses Schreibtisch.


    »Hier sind ein paar Namen und Statistiken«, sagte er. »Schaun Sie mal rein, wann immer Sie Zeit finden.«


    Jesse nickte.


    »Wann ist er wieder aus dem Knast raus?«, fragte er.


    »Vor zwölf Jahren.«


    »Und stieg erneut ins Geschäft ein?«


    »Wie man’s nimmt«, sagte Healy. »Wir können ihm nichts nachweisen, aber er scheint so etwas wie ein Patron zu sein. Er bekommt seinen Schnitt von jeder Wette, jeder Hure, jedem Joint, jedem Koks-Deal, jedem Kredithai. Und er bekommt Geld aus allen Bezirken, in denen er früher aktiv war. Er muss eigentlich gar nichts mehr machen. Er hält die Hand auf – und das Geld kommt von ganz alleine.«


    »Und wenn’s mal nicht kommt?«


    »Dann schickt er seine Leute los, um es einzusammeln.«


    »Und einer dieser Leute war Ognowski.«


    »Genau«, sagte Healy. »Wobei er aber noch einige Ognowskis in der Hinterhand hat.«


    »Und Knocko hat damit nichts zu tun?«


    »Weiß ich nicht«, sagte Healy. »Als Sie mich anriefen, haben Sie ja keine Infos zu Knocko angefordert. In den täglichen Polizei-Reporten taucht er jedenfalls schon seit Längerem nicht mehr auf.«


    »Nun«, sagte Jesse, »vielleicht stolper ich ja selbst über ein paar Informationen.«


    »Wollen Sie mit ihnen sprechen?«


    »Ich werde Reggie einen Besuch abstatten – und dann sehen, was sich daraus entwickelt.«


    »Eine Tatsache sollten Sie dabei aber im Auge behalten«, sagte Healy. »Ein paar Jungs von der Organisierten Kriminalität wiesen mich darauf hin, aber das wusste ich auch ohnehin: Reggie ist glatt wie ein Aal. Auf den ersten Blick scheint er ein patenter Kerl zu sein – immer freundlich und locker drauf. Aber das täuscht. Ich weiß nicht, ob er schon mal einen Cop umgelegt hat, aber zuzutrauen ist es ihm in jedem Fall. Hängt nur davon ab, wie groß der Vorteil ist, den er sich davon verspricht. Ich weiß nicht, ob er eine Seele hat oder nicht, aber ein Gewissen fehlt ihm mit Sicherheit.«


    »Kann man ihn unter Druck setzen?«, sagte Jesse. »Hat er Angst?«


    »Er kann andere Leute terrorisieren, aber er selbst? Nein, ich glaube nicht, dass es allzu viel gibt, vor dem er Angst hat.«


    Jesse grinste.


    »Dann warten Sie mal, bis er meine Bekanntschaft macht.«


    Healy nickte langsam.


    »Das ist genau die Situation, die mir schlaflose Nächte bereitet.«
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    Die beiden umzäunten Villen standen nebeneinander auf der Atlantik-Seite von Paradise Neck. Sie machten den Eindruck, als seien sie vom gleichen Architekten konzipiert worden: Beide waren weitläufige Anwesen, beide waren mit grauen Schinde ln verkleidet, beide orientierten sich in ihrem Grundriss am Meer, das gegen den felsigen Fuß des leicht abfallenden Grundstücks rollte. Beide Häuser hatten auch eine lange, geschwungene Auffahrt, die um das Haus herum zu einer Parkfläche führte, die sich direkt vor dem Haus befand. Auffahrt und Parkplatz bestanden aus klassischem Kopfsteinpflaster. Jesse konnte sich nicht erinnern, welcher der beiden Gangster hier zuerst eingezogen war. Hatte der Eine den Anderen kopiert? Selbst die Blumenbeete und Zierbäume waren identisch. Vor der jeweiligen Terrasse blühten die gleichen blassblauen Hortensien.


    Das Eingangstor zu Reggie Galens Anwesen war geschlossen. Jesse fuhr mit seinem Wagen so weit vor, dass der Kühler fast das schmiedeeiserne Tor berührte. Gleich dahinter befand sich zur Linken der Unterstand des Wachpersonals, der als kleines Kutscherhaus getarnt war. Eine der beiden Türen, die ins Tor eingelassen waren, öffnete sich. Ein hochgewachsener Mann mit silbergrauem Haar und einer gesunden Bräune trat heraus. Er hatte eine Piloten-Sonnenbrille und ein weißes Hemd mit Schulterklappen, trug das Hemd aber über der schwarzen Hose.


    »Womit kann ich behilflich sein?«, sagte er.


    »Mein Name ist Jesse Stone«, sagte Jesse. »Ich bin der Polizeichef hier in Paradise und möchte gerne Mr. Galen sprechen.«


    »In welcher geschäftlichen Beziehung stehen Sie zu Mr. Galen?«


    »In einer polizeilichen Beziehung«, sagte Jesse.


    Der Wachmann nickte nachdenklich.


    »Ich befürchte, dass sich Mr. Galen für die Arbeit der Polizei nicht sonderlich interessiert«, sagte er.


    »Haben Sie eigentlich eine Zulassung für Ihre Waffe da?«, fragte Jesse.


    »Ich trage keine Waffe.«


    »Natürlich tun Sie das«, sagte Jesse. »Auf Ihrer rechten Hüfte, unter dem Saum des Hemdes.«


    Der Wachmann schaute Jesse an, Jesse schaute den Wachmann an.


    »Darf ich mal Ihren Waffenschein sehen?«, sagte Jesse.


    Der Wachmann wirkte irritiert, fing sich aber wieder. »Ich klingele im Haupthaus an«, sagte er, »und bereite die Herrschaften auf Ihr Eintreffen vor.«


    »Warum nicht gleich so«, sagte Jesse.


    Während er über das Kopfsteinpflaster nach oben fuhr, konnte Jesse beobachten, wie zwei Männer in sportlichen Seersucker-Jacketts und pinken Polohemden auf der Terrasse in Position gingen. Jesse stieg aus und ging auf sie zu.


    »Chief Stone«, sagte einer von ihnen.


    Er war ein sympathisch wirkender Mann – frisch rasiert, braun gebrannt und etwa gleich groß wie Jesse –, der eine positive, natürliche Ausstrahlung hatte.


    »Ich möchte gern Mr. Galen sprechen«, sagte Jesse.


    »Und Sie sind der Chef der ganzen Polizei hier?«, sagte der andere Mann. »In dieser riesigen Stadt?«


    Er war jünger und größer als sein Partner und vermutlich ein Bodybuilder. Er hatte seine Haare kurz geschoren und trug ein ebenso drahtiges Spitzbärtchen. Jesse schaute ihn für ein paar Sekunden an, ohne ein Wort zu sagen.


    »Tragen Sie eine Waffe?«, fragte der ältere Mann.


    »Ja«, sagte Jesse.


    »Grundsätzlich sind wir nicht autorisiert, jemanden mit einer Waffe ins Haus zu lassen.«


    »Wobei es doch für Polizeichefs mit Sicherheit eine Ausnahme gibt«, sagte Jesse.


    »Für Ausnahmen sehe ich keinerlei Anlass«, sagte der jüngere Mann.


    Der Ältere schaute ihn an, wandte sich dann wieder Jesse zu und rollte mit den Augen.


    »Normie«, sagte er, »es gibt Situationen, in denen man nicht gleich Streit mit den Cops anfangen sollte.«


    Normie schnaubte.


    »Möchte gerne mal wissen, worin Ihre Aufgabe als Cop überhaupt besteht«, sagte er. »Vermutlich werfen Sie ein paar arme Schweine in den Kerker, weil sie außerhalb der Saison nach Muscheln fischen.«


    »Darf ich Ihren Namen erfahren?«, fragte Jesse den älteren Mann.


    »Bob Davis.«


    »Können wir das Theater mit diesem Hanswurst hier beenden und zu Mr. Galen hineingehen?«


    »Was soll das denn bedeuten?«, sagte Normie. »Wer soll hier ein Hans Wurst sein?«


    Bob lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Die perfekte Kombi«, sagte er zu Jesse. »Dumm und aggressiv.«


    »Hey«, sagte Normie, »wer zum Teufel …«


    Bob schaute ihn an und machte nur Pssst.


    Normie verstummte.


    »Bleib hier«, sagte Bob.


    Er nickte Jesse zu und ging zur Terrassentür. Muss man ihm schon lassen, dachte Jesse, als er nach ihm das Haus betrat, der Typ hat eine natürliche Autorität.
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    Reggie Galen und seine Gattin saßen auf der Gartenterrasse unter einer eleganten weißen Markise und nahmen gerade ihren Kaffee zu sich. Sie blickten auf die stahlfarbenen Wellen hinaus, die auf die rostbraunen Felsen am Ende ihres Gartens klatschten.


    »Chief Stone«, sagte Bob, »Mr. und Mrs. Galen.«


    Galen schaute zu Jesse hoch und nickte. Mrs. Galen stand auf und streckte ihre Hand aus.


    »Hi«, sagte sie, »ich bin Rebecca Galen.«


    »Jesse Stone.«


    »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


    »Gerne.«


    Sie nahm die silberne Kaffeekanne und goss ihm eine Tasse ein.


    »Milch? Zucker?«


    »Beides«, sagte Jesse. »Drei Stück Zucker bitte.«


    Sie machte eine Handbewegung zu einem Stuhl.


    »Bitte«, sagte sie.


    Als er sich gesetzt hatte, reichte sie ihm die Tasse. Sie füllte die Tasse ihres Mannes auf, goss sich selbst auch noch ein Schlückchen ein, ging dann aber auf die andere Seite des Tisches, setzte sich neben ihren Mann und tätschelte seinen Arm. Bob wahrte einen respektvollen Abstand und wartete.


    »Du kannst gehen, Bobby«, sagte Reggie.


    Bob nickte und verschwand, ohne sich noch einmal zu Wort zu melden.


    »Ich liebe Bob«, sagte Rebecca.


    Ihr Ehemann grinste sie an.


    »Vielleicht sollte ich mich unter diesen Umständen besser von ihm trennen«, sagte er.


    »Nicht nötig«, sagte Rebecca. »Ich liebe dich mehr.«


    »Was denken Sie darüber?«, fragte er Jesse. »Wie kann’s angehen, dass eine derartige Frau mir derartige Sachen sagt?«


    »Freut mich, dass Sie Ihr Glück gefunden haben«, sagte Jesse.


    »Stimmt«, sagte Rebecca, »wir sind wirklich glücklich miteinander.«


    Mit ihren weißen Shorts und der schwarzen Bluse sah sie atemberaubend gut aus. Sie hatte dunkle Haare, hinten kürzer geschnitten als vorn, eine gesunde Bräune, große Augen und volle Lippen. Auch wenn sie rank und schlank war, so wirkte sie doch auch athletisch. Reggie war hochgewachsen, hatte kantige Knochen, einen quadratischen Schädel und eine markante Nase.


    »Dann erzählen Sie mir mal eins«, sagte er. »Woher wussten Sie, dass mein Wachmann einen Revolver trug?«


    »Ich hab einfach drauf gewettet, da die Wahrscheinlichkeit hoch war«, sagte Jesse.


    »Und Sie haben auch drauf gewettet, dass er ein Rechtshänder war.«


    »Die meisten Leute sind nun mal Rechtshänder. Außerdem trug er eine Uhr an seinem linken Handgelenk.«


    »Alle Achtung«, sagte Reggie, »kein Wunder, dass Sie Polizeichef sind.«


    »Nicht der Rede wert«, sagte Jesse.


    »Was hätten Sie denn getan, wenn Sie aufs falsche Pferd gesetzt hätten?«


    »Hätte ich schnell das Pferd gewechselt«, sagte Jesse.


    »Trau ich Ihnen glatt zu«, sagte Reggie. »Also, was wollen Sie von mir wissen?«


    »Petrov Ognowski.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist tot.«


    »Petey?«


    »Jemand schoss ihm in den Hinterkopf, wahrscheinlich mit einer .22er Magnum.«


    »Wann?«


    Jesse informierte ihn. Rebecca hörte auf, Reggie zu streicheln, ließ ihre Hand aber auf seinem Arm ruhen.


    »Scheiße aber auch«, sagte Reggie. »Ich wunderte mich schon, wo er steckt.«


    »Ognowski hat für Sie gearbeitet.«


    »Ja.«


    »In welcher Funktion?«


    »Security.«


    »So was wie Bob?«, sagte Jesse.


    »So was Ähnliches«, sagte Reggie. »Bob ist mein persönlicher Wachhund, während Ognowski eher so was wie Normie oder der Mann am Tor war. Sie erhalten ihre Instruktionen von Bob.«


    »Und Bob erhält die Instruktionen von Ihnen?«


    »Von mir und Becca.«


    »Haben Sie eine Ahnung, warum Petey erschossen wurde?«


    »Nein«, sagte Reggie. »Wir sollten hier nicht um den heißen Brei herumreden: Sie wissen genauso wie ich, dass ich einmal im Organisierten Verbrechen tätig war. Sie wissen genauso wie ich, dass ich einmal im Knast saß. Und wir beide wissen auch, dass alle möglichen Leute davon ausgehen, dass ich noch immer in diesem Gewerbe tätig bin.«


    »Was er natürlich nicht ist«, fügte Rebecca an.


    »Und wenn er’s wäre?«, fragte Jesse.


    »Ich hab ihn sogar geheiratet, als er noch in diesem Geschäft war«, sagte sie.


    »Und wenn er wieder einsteigen würde?«


    »Meine Liebe zu ihm kennt kein Verfallsdatum«, sagte sie.


    »Wie lange sind Sie denn schon verheiratet?«, fragte Jesse.


    Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sich das Gespräch entwickeln würde, stand aber nicht unter Zeitdruck.


    »21 Jahre«, sagte Rebecca.


    »Wow«, sagte Jesse. »Sie sind älter als Sie aussehen.«


    »Ich war 20 bei der Hochzeit.«


    »Kinder?«


    »Nein.«


    Jesse nickte, trank einen Schluck Kaffee und hakte im Hinterkopf seine nächste Frage ab.


    »Wie kam es denn dazu, dass Sie Ihre Zelte gleich neben Knocko Moynihan aufgeschlagen haben? Jeder, der sich in dieser Szene auskennt, behauptet ja, dass er ebenfalls ein Mafioso ist.«


    »Ich weiß«, sagte Reggie. »Dabei ist die Antwort ganz einfach: Er heiratete Beccas Schwester.«


    »Und Sie sind mit Ihrer Schwester eng verbunden?«


    »Eineiige Zwillinge«, sagte Rebecca.


    »So was nennt man eng«, sagte Jesse.


    Rebecca und Reggie nickten.


    »Glauben Sie, dass Knocko uns etwas über den Mord an Petey erzählen kann?«, fragte Jesse.


    »Kann nie schaden, ihn zu fragen«, sagte Reggie. »Knocko hat überall seine Finger im Spiel.«


    »Und Sie nicht?«, sagte Jesse.


    Reggie lächelte.


    »Ich hab überall meine Ohren«, sagte er, »aber meine Finger sind längst in Pension.«
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    Der Patriarch vom Bund der Erneuerung färbte seine Haare – das war Sunnys erste Erkenntnis, als sie im Haus der Erneuerung bei einer Tasse Tee mit ihm in der Küche saß. Ohne Zucker natürlich.


    »Wir lehnen Zucker grundsätzlich ab«, sagte er. »Es ist ein künstliches Stimulanzmittel.«


    »Und der Tee ist es nicht?«, fragte Sunny.


    »Tee ist beruhigend«, sagte er. »Er glättet die Seele.«


    »Wusste ich noch gar nicht«, sagte Sunny.


    Der Patriarch lächelte.


    Er trug ein weißes Leinenhemd und weiße Leinenhosen mit Bundfalten. An seinen nackten Füßen, die offensichtlich erst unlängst pedikürt worden waren, steckten braune Ledersandalen.


    »Sie werden vermutlich über einige unserer Verhaltensregeln schmunzeln«, sagte er, »aber sie alle tragen dazu bei, uns dem Ziel der Selbstvervollkommnung näherzubringen.«


    »Ich kam eigentlich nur in der Hoffnung, mit Cheryl DeMarco reden zu können«, sagte Sunny.


    Der Patriarch nickte. Er war ein kleinwüchsiger Mann mit einem glatten, durchaus angenehmen Gesicht und schulterlangen silbernen Haaren, die ohne regelmäßige Farbkorrekturen wohl kaum so seidig geglänzt hätten.


    »Warum?«, fragte er.


    »Ihre Eltern möchten, dass sie nach Hause kommt.«


    »Sind Sie ein Privatdetektiv?«


    »Ja.«


    »Könnte ich vielleicht etwas sehen, das Ihre Aussage bestätigt?«


    »Natürlich«, sagte Sunny und reichte ihm Ausweis und Visitenkarte.


    Er überflog sie und nickte.


    »Ich hoffe, Sie sind nicht eine dieser« – er rümpfte die Nase, als sei er mit einem üblen Geruch konfrontiert worden – »Sektenausstiegs-Berater, die heute zunehmend ihr Unwesen treiben.«


    »Nein«, sagte Sunny. »Ich glaube kaum, dass ich mit deren Zielen einverstanden bin. Und selbst wenn doch, wüsste ich nicht, wie ich dabei vorgehen müsste.«


    »Das höre ich gern«, sagte der Patriarch. »Ich kann durchaus verstehen, warum ihre Eltern sie wieder zu Hause haben möchten. Die meisten Eltern möchten das. Aber warum fragen die Eltern sie nicht selbst? Warum engagieren sie einen Privatdetektiv?«


    »Sie glauben wohl, dass ihre Tochter bei einem Haufen Bekloppter gelandet ist.«


    »Bekloppter«, sagte der Patriarch.


    »Bekloppter«, wiederholte Sunny.


    Der Patriarch lächelte.


    »Ich muss schon sagen, dass Sie kein Blatt vor den Mund nehmen.«


    »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sie das zum ersten Mal gehört haben«, sagte Sunny. »Es muss doch viele Leute geben, die Sie für etwas gewöhnungsbedürftig halten.«


    Er nickte.


    »In der Tat«, sagte er. »Was mich allerdings immer wieder überrascht. Es gibt eigentlich nichts in unserer Lehre, das besonders gewöhnungsbedürftig wäre.«


    »Wie sieht Ihre Lehre denn aus?«


    »Wir glauben an eine allgegenwärtige, wohlwollende Intelligenz, die im gesamten Universum greifbar ist. Wobei wir nicht das Bedürfnis verspüren, dieses Wesen näher zu definieren. Wir sind davon überzeugt, dass es sich in den alltäglichsten Dingen des Lebens manifestiert. Man muss nur die Augen öffnen. Wir versuchen alles von uns fernzuhalten, das unsere Fähigkeit beeinträchtigt, diesem Wesen zu begegnen. Wir trinken keinen Alkohol und keinen Kaffee. Wir lehnen jegliche Drogen ab – und dazu zählt auch Nikotin. Und da wir nicht wollen, dass andere Kreaturen für uns leiden müssen, sind wir auch Vegetarier.«


    »Und mit der armen Rübe haben Sie kein Mitleid?«


    »Mir ist schon klar, dass Sie mich aufziehen wollen. Uns ist sehr wohl bewusst, dass es kein Leben ohne den Tod gibt. Es ist der Kerngedanke so ziemlich jeder Religion.«


    »Tod und Wiedergeburt.«


    »Genau«, sagte der Patriarch. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie eine gebildete Person sind?«


    »Keine Ahnung«, sagte Sunny. »Ich weiß nur, dass ich mal aufs College ging.«


    »Und Sie haben auch völlig recht: Um leben zu können, müssen wir andere Lebewesen verzehren. Aber wir versuchen zumindest, den Konsum auf den niederen Teil der Nahrungskette zu reduzieren.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Das ist nun mal das Einzige, das wir diesbezüglich machen können.«


    »Sie haben einen Themenkomplex ausgelassen«, sagte Sunny. »Wie hält es Ihre Lehre mit dem Sex? Vor allem bei Eltern ist das natürlich ein heiß diskutiertes Thema.«


    »Klar«, sagte der Patriarch. »Sex.«


    »Genau der.«


    »Lassen Sie mich zunächst eine andere Frage stellen: Was halten Sie denn davon?«


    »Von Sex?«


    »Ja.«


    Sunny lächelte.


    »Ich mag Sex.«


    »Genau – wie auch die meisten von uns. Wir glauben an den einvernehmlichen Sex zwischen Erwachsenen. Wir glauben daran, dass Sex der Ausdruck von positiven Gefühlen sein kann – genau wie wir Sex als Instrument pathologischer Impulse verabscheuen.«


    »Nun«, sagte Sunny, »ich kann schon verstehen, warum Eltern laut schreiend davonlaufen, wenn sie das hören.«


    Der Patriarch schaute sie entgeistert an.


    »Meinen Sie das ernst?«


    »Sarkasmus«, sagte Sunny.


    »Oh«, sagte der Patriarch. »Tut mir leid. Manchmal bin ich wohl etwas zu ernsthaft.«


    »Besser als andersrum«, sagte Sunny. »Darf ich fragen, wer Ihre Gruppe finanziell unterstützt?«


    »Ich bin vergleichsweise wohlhabend.«


    »Ist das auch Ihr Haus?«


    »Ist es.«


    »Wie sind Sie zu Ihrem Reichtum gekommen?«


    »Ich habe von meinen Eltern geerbt«, sagte er.


    »Sie mussten im Leben also nie Klimmzüge machen.«


    »Nun, als meine Eltern noch lebten, musste ich so einige Klimmzüge machen«, sagte der Patriarch. »Sie waren eine harte Nuss. Aber nein – ich musste mich wegen des Geldes nie langmachen.«


    »Eltern können auch eine schwere Last sein, wenn sie nicht mehr leben.«


    »Das möchten uns die Psychiater jedenfalls einreden.«


    »Glauben Sie ihnen nicht?«


    »Psychiatrie ist so überflüssig wie ein Kropf«, sagte der Patriarch. »Wenn wir unsere Seele öffnen und unser Leben auf die Substanz zurückführen, wird das positive Karma des ganzen Kosmos in unser Herz strömen.«


    Sunny nickte.


    »Könnte ich jetzt vielleicht Cheryl DeMarco sprechen?«


    »Aber natürlich«, sagte der Patriarch.
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    Sunny hatte sich mit Cheryl und ihrem Freund auf die Terrasse hinter dem Haus gesetzt. Unter ihnen sahen sie den Hafen, wo vertaute Jollen auf den Wellen hüpften und Fischerboote zielstrebig das offene Meer ansteuerten. Der Freund war ein stämmiger blonder Junge mit einem nichtssagenden, aber doch gutmütigen Gesicht. Er hatte sich direkt neben Cheryl gesetzt und hielt nun ihre Hand.


    »Das ist Todd«, sagte sie. »Er ist mein Freund.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Sunny.


    Todd nickte, setzte aber weiterhin eine verkniffene Miene auf. Sunny war sich sicher, dass er aus einem einzigen Grund anwesend war: Er sollte verhindern, dass sie sich Cheryl unter den Arm klemmen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde.


    »Und Sie sind wirklich eine Privatdetektivin?«, fragte Cheryl.


    Sie war schmal und schmächtig, hatte ein glattes, rundes Gesicht, schulterlange blonde Haare und trug kein Make-up.


    »Ich schwöre bei Gott«, sagte Sunny.


    »Haben Sie eine Waffe?«


    »Habe ich.«


    »Wo?«


    »In meiner Handtasche«, sagte Sunny. »Wenn ich eine gefährliche Situation erwarte, stecke ich sie manchmal oben in meine Strapse.«


    »Sie tragen doch gar keine Strümpfe«, sagte Cheryl.


    »War nur ein missglückter Versuch, witzig zu sein«, sagte Sunny. »Die Handtasche reicht völlig.«


    »Wie sind Sie denn Privatdetektivin geworden?«


    »Mein Vater war bei der Polizei, genau wie ich auch – zumindest für eine Weile. Es schien zum damaligen Zeitpunkt der sinnvollste Beruf für mich zu sein.«


    »Sind Sie verheiratet?«


    »Nein.«


    »Waren Sie’s denn mal?«


    »Ja.«


    »Was ist passiert?«


    »Geht dich nichts an«, sagte Sunny.


    Ihr Freund schaute noch grimmiger aus der Wäsche. Cheryl zuckte mit den Schultern.


    »War ja nur ’ne Frage.«


    Sunny nickte.


    »Bist du gerne hier?«, fragte sie.


    »Ich mag einfach nicht glauben, dass sie einen Privatdetektiv engagiert haben, um mit mir zu sprechen«, sagte Cheryl.


    Sunny nickte.


    »Also – magst du es hier?«


    »Hier?«


    Sunny nickte und strahlte übers ganze Gesicht.


    »Hier«, sagte sie.


    »Es ist wirklich cool hier – nicht wahr, Todd?«


    Der Junge nickte.


    »Was ist denn am allercoolsten?«


    »Es gibt hier nie Knatsch«, sagte Cheryl. »Alle Leute sind unglaublich cool und relaxt.«


    »Es gibt keine Vorschriften?«


    »Doch, natürlich. Irgendwelche Regeln muss es überall geben.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Keine Drogen, keinen Alkohol, keine Zigaretten«, sagte Cheryl. »Und keine Niedertracht.«


    »Niedertracht?«


    »Na, Sie wissen schon: Man ist sorgsam im Umgang miteinander.«


    »Und was passiert, wenn man Vorschriften missachtet?«


    »Dann setzt sich die Gruppe zusammen und fällt eine Entscheidung.«


    »Was ist die schlimmste Strafe?«


    »Man muss die Gruppe verlassen.«


    »Was ist mit Sex?«, fragte Sunny. »Gibt es dafür auch Vorschriften?«


    »Glauben Sie, dass Sex etwas Schlechtes ist?«


    »Nein«, sagte Sunny. »Ich mag Sex.«


    Cheryl schien ein wenig irritiert zu sein.


    »Es gibt keine Vorschriften«, sagte sie, »solange es echt ist.«


    »Echt?«


    »Nun ja, solange man es mit jemandem macht, den man wirklich liebt.«


    Sunny nickte. Alles war so, wie es der Patriarch beschrieben hatte.


    »Dann bist du also nur hier, weil du es selbst so wünschst«, sagte sie.


    »Genau«, sagte Cheryl. »Ich bin hier mit Todd. Wir haben Freunde, wir leben unser Leben, wir arbeiten und engagieren uns. Und es gibt Leute hier, die uns unter die Arme greifen und helfen.«


    »Wie wird es in 20 Jahren aussehen?«, fragte Sunny.


    Cheryl starrte sie für einen Moment an.


    »Als Sie 18 Jahre alt waren«, sagte sie, »haben Sie sich da Gedanken gemacht, wie Ihr Leben 20 Jahre später aussehen wird?«, fragt sie.


    Sunny lächelte.


    »Nein«, sagte sie, »hab ich nicht. Eins zu Null für dich.«


    Sie stand auf.


    »Todd«, sagte sie, »ich würde gerne mit Cheryl über ein paar private Dinge reden – Frauen-Geschichten halt, die für Männer schnell peinlich werden.


    Ich gehe mit ihr rüber ans Geländer, werde die Terrasse aber nicht verlassen.«


    Todd nickte, als wisse er genau, um was es sich da handele. Sunny ging zum Geländer und winkte Cheryl zu sich hinüber. Unten im Hafen hatte eine Jacht gerade ihre Segel eingeholt, startete den Motor und tuckerte langsam zu ihrem Liegeplatz. Cheryl kam und stellte sich neben Sunny.


    »Möchtest du mir vielleicht irgendwas sagen, das Todd nicht hören sollte?«, fragte sie.


    »Todd? Er ist doch mein Freund.«


    »Das verstehe ich ja, aber ich möchte einfach zu 100 Prozent sichergehen: Gibt’s irgendetwas, das es dir unmöglich macht, diesen Ort zu verlassen?«


    »Ich will doch gar nicht weg.«


    Sunny nickte.


    »Auch das ist mir bewusst. Aber wenn du aus freien Stücken gehen möchtest: Gibt es irgendetwas, das dich zurückhalten würde?«


    »Nein.«


    »Und du willst auch nicht gehen?«


    »Um Gottes willen – nein!«


    »Wenn du den Wunsch hast zu gehen, könnte ich dich jetzt sofort mitnehmen.«


    »Ich will aber nicht gehen«, sagte Cheryl. »Warum glauben Sie mir nicht?«


    »Ich glaube dir, möchte aber auf Nummer sicher gehen.«


    »Nun, jetzt können Sie ganz sicher sein«, sagte sie, drehte sich um und ging zu Todd zurück.


    Sunny folgte und postierte sich vor ihr.


    »Wenn ich deine Eltern herbringen würde – würdest du dann mit ihnen sprechen?«


    Cheryl machte eine abschätzige Geste.


    »Sie würden nie und nimmer kommen«, sagte sie.


    »Mag sein«, sagte Sunny, »aber nehmen wir doch mal an, dass sie kommen würden.«


    »Klar würde ich mit ihnen sprechen«, sagte Cheryl, »aber nur, wenn Sie dann auch anwesend wären.«


    »Kein Problem«, sagte Sunny, »aber darf ich fragen, warum?«


    »Meine Eltern leben hinter dem Mond.«


    »Und ich nicht?«


    »Sieht jedenfalls nicht so aus.«


    »Danke für die Blumen.«


    »Gern geschehen«, sagte Cheryl. »Die meisten Erwachsenen sind ahnungslos.«


    »Es kann sein, dass sie einfach andere Kenntnisse haben«, sagte Sunny.


    »Was auch immer«, sagte Cheryl. »Ist aber eh egal, weil sie nicht kommen werden.«


    »Ich werd sie in jedem Fall fragen und halt dich auf dem Laufenden.«


    »Können Sie gerne machen«, sagte Cheryl. »Mit Ihnen hab ich ja auch keinen Knatsch.«
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    Mrs. Moynihan öffnete Jesse die Tür. Sie war Rebecca Galen wie aus dem Gesicht geschnitten.


    »Hallo«, sagte sie, »ich bin Robbie Moynihan.«


    »Jesse Stone.«


    »Kommen Sie doch rein«, sagte Robbie. »Mein Mann und ich trinken gerade einen Kaffee. Darf ich Ihnen auch einen anbieten?«


    »Da sag ich nie Nein.«


    »Dann kommen Sie doch einfach mit.«


    Jesse folgte ihr durchs Haus, dessen Grundriss mit dem des Galen-Anwesens praktisch identisch war. Und noch eine weitere Parallele fiel ihm auf: Robbies Rückseite war genauso attraktiv wie die ihrer Schwester.


    »Also, Stone«, sagte Knocko, nachdem er sich gesetzt hatte, »womit kann ich Ihnen helfen?«


    Er war ein wuchtiger Mann, auch wenn er inzwischen nicht mehr in körperlicher Höchstform war. Man konnte seine beeindruckende Physis noch immer erkennen, dachte Jesse, aber der Zahn der Zeit hatte bereits seine Spuren hinterlassen. Robbie saß neben ihm und hörte dem Gespräch aufmerksam zu.


    »Ein Typ namens Ognowski wurde hier ganz in der Nähe ermordet«, sagte Jesse. »Wir kämmen die Nachbarschaft durch, um vielleicht einen Hinweis zu bekommen.«


    Knocko lachte.


    »Sie kämmen nicht die Nachbarschaft durch, sondern nur mich und Reggie.«


    »Wir fangen mit Ihnen an«, sagte Jesse. »Kennen Sie Ognowski?«


    »Petey. Klar kenne ich ihn. Er arbeitete für meinen Schwager.«


    »Haben Sie eine Vermutung, warum ihn jemand ins Jenseits befördern wollte?«


    »Keinen Schimmer«, sagte Knocko. »Du, Liebling?«


    »Armer Petey.« Robbie schüttelte den Kopf. »Petey war der netteste Mann, den man sich vorstellen kann.«


    »Abgesehen davon, dass er seinen Gegnern gerne mal die Knochen brach«, sagte Jesse.


    »Das stimmt einfach nicht«, sagte Robbie. »Petey war ein ganz lieber Mann.«


    Sie lächelte ihren Ehemann an.


    »Genau wie Francis«, sagte sie.


    »Francis?«


    »Mein richtiger Vorname«, sagte Knocko.


    »Woher kommt denn der Knocko?«, fragte Jesse.


    »Als ich noch jung war, galt ich wohl als harter Bursche.«


    »Hat Petey für Sie gearbeitet?«


    »Ich bin im Ruhestand«, sagte Knocko. »Für Robbie machte er die eine oder andere Besorgung.«


    »Wie beispielsweise was?«


    Knocko schaute seine Frau an.


    »Schatz?«, sagte er.


    »Nun ja, er kaufte Gemüse auf dem Markt, brachte Kleider zur Reinigung – die gleichen Sachen, die er auch für Becca machte.«


    »Und das war alles?«


    »Wir wissen natürlich alle, dass Reggie mal bei der Mafia mitmischte«, sagte Knocko. »Alle wissen das. Und wer dort mal gearbeitet hat, braucht Security – selbst wenn er heute nicht mehr tätig ist.«


    »Was im Falle von Reggie heute Bob übernimmt«, sagte Jesse.


    »Genau.«


    »Wir alle wissen natürlich, dass auch Sie einmal Ihre Finger im Organisierten Verbrechen hatten«, sagte Jesse. »Wer kümmert sich denn um Ihre Security?«


    »Security klingt vielleicht etwas übertrieben«, sagte Knocko. »Wir haben einen Typen, der mich begleitet, wenn ich mal unterwegs bin.«


    »Wie heißt er?«


    »Ray Mulligan«, sagte Knocko. »Kenn ich schon aus der Grundschule. Die Nonnen gingen bei der Platzierung der Schulkinder alphabetisch vor – und deshalb landete ich gleich neben Ray.«


    Er tätschelte Robbies Arm, sie lächelte ihn an.


    »Sie sind Rebecca Galens Zwillingsschwester«, sagte Jesse.


    »Ja, eineiige Zwillinge. Wenn wir uns nicht gezielt unterschiedliche Klamotten anziehen, haben wir sogar selbst Probleme, uns auseinanderzuhalten.«


    »Wie hießen Sie denn mit Mädchennamen?«, sagte Jesse.


    »Warum wollen Sie das denn wissen?«, fragte Knocko.


    »Weil ich’s einfach nicht weiß«, sagte Jesse. »Sie sind mit Sicherheit schon häufiger verhört worden, Knocko. Sie sollten doch wissen, dass Cops gerne ganz beiläufige Fragen stellen, um sich von da aus weiter vorzutasten.«


    »Waren Sie schon Cop, bevor Sie nach Paradise kamen?«


    »Warum wollen Sie das denn wissen?«


    »Weil ich’s einfach nicht weiß«, sagte Knocko.


    Jesse lächelte.


    »Ich war für ’ne Weile im Mord-Dezernat von Los Angeles«, sagte er.


    »Dann haben Sie also in Ihrem Leben noch was Anderes getan als nur Strafzettel geschrieben.«


    »Wirklich nennenswert war’s aber auch nicht«, sagte Jesse. »Wie hießen Sie denn nun mit Mädchennamen, Mrs. Moynihan?«


    Sie schaute ihren Ehemann an. Knocko nickte.


    »Bangston«, sagte sie. »Roberta und Rebecca, die Bangston-Zwillinge.«


    »Und wie sind Sie Ihrem Ehemann begegnet?«


    Knocko schüttelte den Kopf.


    »Das reicht, Stone«, sagte er. »Sie haben keinen Grund, uns in irgendwas reinziehen zu wollen. Und wir haben keinen Grund, hier zu sitzen und mit Ihnen über unser Privatleben zu palavern.«


    »Seh ich ein«, sagte Jesse. »Ich war einfach nur neugierig, wie es passieren konnte, dass zwei Zwillinge zwei Gangster wie Sie und Reggie heiraten konnten.«


    »Gangster ist aber ein bisschen hart.«


    »Sagen wir: Unternehmer am Rande der Legalität.«


    »Schon besser«, sagte Knocko.


    »Waren Sie beide eigentlich mal in verfeindeten Lagern?«


    »Nein, zwischen Reggie und mir gab’s nie Ärger. Er hatte die North Shore, ich kümmerte mich um den Süden – bevor wir uns in den Ruhestand verabschiedeten.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Trotzdem ein seltsamer Zufall«, sagte er.


    »Sind Sie eigentlich verheiratet, Chief Stone?«, fragte Robbie.


    »Nein.«


    »Mal gewesen?«


    »Ja.«


    »Dann wissen Sie sicher auch, dass die Liebe ganz seltsame Wege geht.«


    »Da mögen Sie recht haben«, sagte Jesse.
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    Für den ersten Drink des Abends nahm sich Jesse besonders viel Zeit. Großes Glas, viel Eis, nicht übermäßig Scotch, dafür aber viel Soda. Wenn er die Mischung genau traf, bekam er immer einen Drink hin, der besser als jede Energiespritze war.


    Er nahm das Glas mit ins Wohnzimmer, setzte sich an die Bar und prostete Ozzie Smith zu.


    »Wie läuft’s denn heute, Wizard?«, fragte er und nahm einen großen Schluck. Die Mischung war perfekt: nicht zu süß, sondern knackig und eiskalt.


    Außer dem Geräusch der Klimaanlage war im Zimmer nichts zu hören – wobei das Summen die Stille noch zu verstärken schien. Er nahm einen weiteren Schluck und sah durch die Terrassentür auf das verblassende Tageslicht, das dem Hafen eine bläuliche Farbe verlieh. Er mochte die Stille und das blaue Licht – und hatte auch gegen die Einsamkeit nichts einzuwenden. Er hätte die Situation sogar noch mehr zu genießen gewusst, wenn jemand zu Hause auf ihn gewartet hätte.


    »Vielleicht sollte ich mir wirklich einen Hund zulegen«, sagte er laut.


    Er trank.


    »Aber wer kümmert sich um das Tier, wenn ich zur Arbeit gehe? Wenn ich eine Frau hätte, wäre alles geregelt. Andererseits: Hätte ich eine Frau, bräuchte ich gar keinen Hund.«


    Er trank.


    »Ich möchte aber einen Hund – so oder so.«


    Ozzie Smith zeigte sich unbeeindruckt. Jesses Glas war leer. Er ging zur Küche und machte sich einen weiteren Drink. Er fühlte, wie der Alkohol langsam in seinen Kopf stieg. Was lief hier ab? Meistens war er völlig zufrieden, wenn er sich abends zwei Drinks genehmigte und danach noch etwas aß. Er ging mit dem Glas zurück ins Wohnzimmer.


    »Niemand hier, der mir das Saufen verbietet«, sagte er laut.


    Was würde Dix wohl dazu sagen? Sicher, für jede Veränderung im Verhalten gab es gewöhnlich einen triftigen Grund – was Jesse aber in diesem Fall standhaft leugnen würde. Dix würde umgehend widersprechen und behaupten, dass der Auslöser noch immer bei Jenn zu suchen sei.


    »Jenn geht mir am Arsch vorbei«, sagte er.


    Aber warum gerade heute? Warum nicht vorgestern oder letzten Donnerstag? Warum hatte er gerade heute das Gefühl, dass es nicht bei zwei Drinks bleiben würde?


    Er schaute noch mal zu Ozzie rüber.


    »Ich hätt’s gepackt, Oz«, sagte er. »Wenn meine Schulter den Zusammenprall überlebt hätte, würde ich heute ganz vorne mitspielen.«


    Er nahm einen Schluck.


    »Auch als Cop bin ich gar nicht so übel – wenn ich nicht gerade besoffen bin.«


    Wie zum Teufel konnte es angehen, dass Proleten wie Galen und Moynihan zwei wundervolle Frauen an Land zogen, die ihre Männer aufrichtig zu lieben schienen? Während er vom Schicksal mit einer Frau wie Jenn verwöhnt worden war?


    »Ups«, sagte er nur.


    Er stellte sein Glas ab und lehnte sich im Sessel zurück. Das war der Grund, warum er sich die Kante geben wollte.


    Er war eifersüchtig … Nein, eifersüchtig war nicht das richtige Wort … Er hatte die Art von Ehe gesehen, die er sich immer gewünscht hatte – er hatte sogar zwei in zwei Tagen gesehen. Was die Bruchlandung seiner eigenen Ehe nur noch plastischer machte. Die beiden Proleten hatten Frauen gefunden, die ihre Männer glücklich machen wollten. Er hatte eine Frau abbekommen, die berühmt werden wollte. Er war ein ehrbarer Cop, sie waren Gangster.


    Er ging zur Küche und machte sich einen neuen Drink.


    Die Wege der Liebe sind seltsam … und ganz schön unfair … Liebe ist für’n Arsch … Andererseits: Für Reggie und Knocko schien sie ja bestens zu funktionieren … Und ich dachte, ich hätte das Thema längst abgehakt … die ganze Geschichte mit Jenn … Sieht nicht so aus … Sieht ganz so aus, als müsse ich das ganze Thema in Grund und Boden trinken.


    Und er trank noch etwas mehr.
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    Das Telefon klingelte. Jesse rührte sich nicht. Sein Mund war völlig ausgetrocknet, doch er sah sich nicht in der Lage, aufzustehen und Wasser zu holen. Das Telefon klingelte erneut.


    »Halt die Schnauze«, sagte er und drehte sich um.


    Er schlief wieder ein, wurde aber geweckt, als draußen jemand gegen die Wohnungstür pochte. Er drehte sich wieder um. Das Geklopfe ging weiter. Er hörte draußen eine Stimme, die deutlich lauter als die gängige Lautstärke war. Er drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Es war taghell. Er schaute auf die digitale Anzeige seines Weckers: 11:13 Uhr.


    Sein Schädel schmerzte, der Magen war flau. Das Klopfen und Rufen an der Tür wollte nicht aufhören. Er richtete sich auf – und stellte fest, dass er komplett angezogen war, Schuhe inklusive. Er stand auf. Das Zimmer schwankte ein wenig, kam dann aber wieder ins Lot. Er schlurfte langsam zur Eingangstür seiner Wohnung und öffnete sie. Molly Crane. Sie schaute Jesse kurz an, trat dann wortlos in die Wohnung und drückte die Tür hinter sich ins Schloss.


    »Geh unter die Dusche und zieh saubere Klamotten an«, sagte sie. »Ich mach in der Zwischenzeit einen Kaffee.«


    Jesse schaute sie für einen Moment schweigend an.


    »Was is’n los?«, sagte er schließlich.


    »Und deine Zähne putzt du dir auch.«


    Jesse nickte.


    »Okay, okay, aber sag mir zuerst, warum du hier Amok läufst.«


    »Jemand hat Knocko Moynihan umgebracht«, sagte sie. »Letzte Nacht.«


    Jesse nickte, drehte sich um und ging ins Bad. Er putzte sich die Zähne, rasierte sich und stand lange unter der Dusche. Als er wieder herauskam, trug er frische Klamotten. Molly hatte inzwischen Kaffee gemacht und ein Glas Orangensaft bereitgestellt. Auf einer Untertasse lagen zwei Scheiben Toast, daneben stand eine Flasche mit Aspirin. Jesse setzte sich.


    »Kein Toast«, sagte er.


    »Iss den Toast«, sagte Molly. »Ohne gescheite Unterlage kann dein Magen das Aspirin nicht vertragen.«


    Jesse nickte. Der Raum kam für eine Sekunde ins Schwanken, stabilisierte sich dann aber wieder.


    Er trank etwas Orangensaft.


    »Bist du wieder unter den Lebenden?«, fragte Molly.


    »Nein.«


    »Kannst du mir zumindest zuhören?«


    »Ja.«


    »Ein Strandwächter fand Knocko heute Morgen, etwa um Sechs. Er saß aufrecht auf einer Bank im kleinen Pavillon am Strand. Kugel im Hinterkopf. Blut war allerdings kaum zu sehen. Wir vermuten, dass er an einem anderen Ort erschossen und dann zum Pavillon gebracht wurde. Wir warten aber noch auf den ersten Befund der Gerichtsmedizin.«


    Jesse trank einen Schluck Kaffee, um einen Bissen vom Toast runterzuspülen.


    »Wer leitet die Ermittlung?«, fragte er.


    »Nun ja, Suit und ich halt. Der Gemeinderat versucht verzweifelt, dich aufzutreiben.«


    »Presse?«


    »Reichlich«, sagte Molly. »Knocko muss ganz schön berühmt gewesen sein.«


    »Fernsehen?«


    »Zwei Sender haben bisher einen Übertragungswagen geschickt«, sagte Molly. »Sie haben sich am Strand vor dem Pavillon aufgebaut.«


    »Panische Angst vorm Fernsehen«, sagte Jesse.


    »Wer? Der Gemeinderat?«


    Jesse nickte – um es im nächsten Moment zu bereuen.


    »Vor allem dieser Typ, den sie gerade erst in den Rat gewählt haben.«


    Jesse wollte wieder nicken, brach den Versuch aber sicherheitshalber ab.


    »McAfee«, sagte er.


    »Genau. Er hat panische Angst, vor einer Fernsehkamera was Falsches zu sagen.«


    Jesse schluckte den letzten Bissen seiner ersten Toastscheibe hinunter.


    »Okay«, sagte Molly. »Jetzt nimm dein Aspirin.«


    Jesse nahm zwei und schluckte sie mit dem Rest des O-Saftes herunter.


    »Weiß er, wo ich die ganze Zeit gesteckt habe?«, fragte er.


    »Suit hat ihm gesagt, du seist nicht in der Stadt, weil du irgendwas mit deiner geschiedenen Frau zu klären hattest.«


    »Klingt besser als Ohnmacht durch exzessiven Alkoholkonsum«, sagte Jesse.


    »Würd ich auch meinen«, sagte Molly.


    Sie schüttete Jesse die zweite Tasse Kaffee ein.


    »Wirst du die zweite Scheibe Toast noch essen?«, fragte sie.


    »Ich krieg’s nicht runter.«


    »Aber ich«, sagte Molly und knickte sich die Hälfte der Scheibe ab.


    »Irgendwann wirst du mir mal erzählen, was dieses Drama ausgelöst hat«, sagte sie, nachdem sie den letzten Bissen verdrückt hatte.


    »Okay.«


    »Aber zunächst mal müssen wir jetzt Nägel mit Köpfen machen.«


    »Okay.«


    »Bist du bereit?«


    »Nach diesem Kaffee«, sagte Jesse.


    Molly nickte und aß den Rest der Scheibe.

  


  
    16


    Sunny war in den feinen Bostoner Vorort Concord gefahren, um dort Elsa und John Markham zu treffen. Sie saßen im überladenen Wohnzimmer einer überdimensionierten Villa, die in jedem Raum den schlechten Geschmack neureicher Aufschneider dokumentierte.


    »Und, haben Sie mit unserer Tochter gesprochen?«, fragte Elsa.


    »Habe ich.«


    »Wie geht es ihr?«


    »Sie scheint guter Dinge zu sein.«


    »Lebt sie etwa noch immer in dieser furchtbaren Kommune?«, fragte Elsa.


    Sie war eine schlanke, hochgewachsene Frau mit platinblonden Haaren und einer unnatürlichen Bräune. Ihr Ehemann, ebenfalls schlank, groß und sonnengebräunt, hatte dunkle Haare, die er etwas länger trug.


    »Ja«, sagte Sunny, »sie ist noch immer im Haus der Erneuerung.«


    »Hat sie dort Freunde?«


    »Sie hat einen Freund«, sagte Sunny. »Scheint ein ganz patenter Kerl zu sein.«


    Auch wenn Todd bei ihr keinerlei Eindruck hinterlassen hatte, wollte sie die Eltern nicht unnötig beunruhigen.


    »Mein Gott«, sagte Elsa, »natürlich alles ohne Aufsicht.«


    »Genaugenommen gibt’s im Haus einige Leute, die die Augen offenhalten«, sagte Sunny. »Und es gibt durchaus auch Vorschriften: keine Drogen, kein Alkohol, keine Zigaretten und interessanterweise auch kein Fleisch.«


    »Was ist mit Sex?«


    »Kein Gelegenheits-Sex«, sagte Sunny. »Sex ist nur erlaubt als Bestandteil einer festen Beziehung.«


    »Gottchen, wie süß.«


    »Wobei die beiden auch eine enge und ehrliche Beziehung zu haben scheinen.«


    »Sex ist für die Ehe, nicht für Beziehungen«, sagte Elsa.


    »Tatsächlich?«


    »Glauben Sie das etwa nicht?«


    »Nein«, sagte Sunny, »das sehe ich anders.«


    »Nun, wir glauben es jedenfalls – und wir werden es unserer Tochter nicht erlauben, von dieser Position abzuweichen.«


    »Vielleicht sollten Sie einen Schritt auf Ihre Tochter zugehen«, sagte Sunny.


    »Es ist nur dieser Kult, der sie auf die falsche Bahn gebracht hat.«


    »Ich würde die Leute wirklich nicht als Kult bezeichnen, Mrs. Markham. Sie propagieren eigentlich nichts, was die meisten Menschen nicht auch unterschreiben würden.«


    »Wir sind aber nicht die meisten Menschen«, sagte Elsa.


    Sunny schaute zu Mr. Markham, der sich bislang in ein grimmiges Schweigen gehüllt hatte.


    »Ist Cheryl eigentlich Ihre leibliche Tochter, Mr. Markham?«, fragte Sunny.


    »Natürlich«, sagte er. »Was soll das denn für eine Frage sein?«


    »Ich möchte ja nicht rumschnüffeln – auch wenn das eigentlich Teil meines Berufes ist –, aber warum hat Cheryl einen anderen Namen als Sie?«


    »Wir hatten ursprünglich den Namen DeMarco«, sagte Elsa. »Wir benannten uns um, als John seine geschäftliche Karriere begann.«


    »Warum?«


    »DeMarco heißen gewöhnlich Leute, die im Bostoner North End zu Hause sind.«


    Sie rümpfte die Nase.


    »Johnny DeMarco«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


    »Aber Cheryl behielt ihren alten Namen?«


    »Sie benutzt ihn wieder, seit sie mit diesen Leuten loszog«, sagte Elsa. »Auf dem Papier ist sie noch immer Cheryl Markham.«


    Sunny nickte.


    »Jedenfalls fragte ich sie, ob sie damit einverstanden sei, wenn Sie auf einen Besuch vorbeikommen würden«, sagte sie.


    »Was für eine schöne Idee«, sagte Elsa und verstellte ihre Stimme: »›Möchten Sie und John uns vielleicht am Wochenende in Martha’s Vineyard besuchen?‹ ›Geht leider nicht, da uns unsere Tochter in ihre Free-Love-Hippie-Kommune eingeladen hat.‹ ›Ach wie interessant. Unsere Töchter besuchen jetzt das Elite-College Wellesley.‹«


    »Okay«, sagte Sunny, »ein Vorschlag, der offenkundig nicht auf viel Anklang stößt.«


    »Nein«, sagte Elsa, »offenkundig nicht. Haben Sie vielleicht noch andere Ideen?«


    Ihr Mann hatte demonstrativ seine Arme verschränkt und die Lippen zusammengepresst. Er sah inzwischen noch grimmiger aus als ohnehin schon. Wie ein untalentierter Schauspieler, der die Posen mühsam einstudiert hat, dachte Sunny.


    »Nein«, sagte sie, »aber vielleicht macht ja einer von Ihnen einen Vorschlag.«


    »John?«, sagte Elsa.


    »Ja, ich habe eine Idee«, sagte er. »Sie schicken mir eine Rechnung für Ihren Zeitaufwand – und lassen uns dann in Frieden.«


    »Ich möchte mich ja nicht mit Kleingedrucktem herumschlagen«, sagte Sunny, »aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass Sie mir einen Auftrag erteilt haben.«


    »Vor Fehlentscheidungen ist niemand gefeit«, sagte John, »aber intelligente Menschen sind auch in der Lage, sie als solche einzuordnen. Schicken Sie mir eine Rechnung – und dann trennen sich unsere Wege.«


    »Und was passiert mit Ihrer Tochter?«


    »Um die kümmern wir uns schon selbst.«


    Er stand auf. Elsa ebenfalls. Sunny nickte und erhob sich. Niemand machte Anstalten, sich mit einem Händedruck zu verabschieden.


    Als sie wieder in ihrem Auto saß und die lange Einfahrt hinausfuhr, brach es unwillkürlich aus ihr heraus.


    »Wow«, sagte sie nur.
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    Es war bereits spät am Nachmittag, als Jesse die Praxis seines Psychiaters aufsuchte. Dix sah aus, als sei er gerade aus der Dusche gekommen. Er war frisch rasiert, trug ein makellos gebügeltes Seer-sucker-Jackett, ein strahlend weißes Hemd und eine blau-gelb gestreifte Krawatte, die perfekt gebunden war.


    Er nickte, als Jesse sich setzte. Die Art und Weise, wie er sich in seinem Stuhl zurücklehnte, schien zu suggerieren, dass er eigentlich nur zuhören wollte.


    »Vor zwei Tagen hab ich mich volllaufen lassen«, sagte Jesse. »Ich war so besoffen, dass ich am nächsten Tag meinen Job nicht ausüben konnte.«


    »Muss eine schmerzhafte Erfahrung für Sie sein«, sagte Dix.


    »In der Tat.«


    »Erzählen Sie mir mehr.«


    Jesse schilderte den Vorgang, während Dix aufmerksam zuhörte.


    »Was war Ihrer Meinung nach der Auslöser?«, fragte Dix.


    »Es gibt eigentlich nur eine Erklärung. Ich unterhielt mich mit zwei Mafia-Größen, die offensichtlich sehr glückliche Ehen mit zwei wundervollen Frauen unterhalten.«


    »Das Leben ist nicht fair.«


    Jesse nickte.


    »Und dann saß ich abends bei mir zu Hause und dachte: warum sie und nicht ich? Und griff zur Flasche.«


    »Warum konnte Jenn nicht so sein wie diese Frauen?«, sagte Dix.


    Jesse nickte.


    »Genau.«


    Beide schwiegen.


    »Was für Typen sind es?«, fragte Dix nach einer Weile.


    »Die Frauen?«


    Dix nickte.


    »Es sind Zwillinge, eineiige Zwillinge.«


    Dix wartete.


    »Sie leben Tür an Tür in zwei großen Anwesen in Paradise Neck. Die Häuser sind praktisch identisch, innen wie außen – so als seien sie von derselben Person gebaut und eingerichtet worden.«


    »Nicht umsonst sind sie Zwillinge«, sagte Dix.


    Jesse nickte.


    Dix wartete.


    »Sie sind ausnehmend attraktiv«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Und sie lieben ihre Ehemänner.«


    Dix wartete, doch Jesse schien seinen Gedanken nachzuhängen.


    »Woher wissen Sie das denn?«, fragte Dix nach einer Weile.


    »Sie sind so unglaublich aufmerksam. Sie sitzen neben ihrem Mann, streicheln ihm den Arm, schauen ihn an, hören ihm zu – und scheinen in seiner Anwesenheit einfach glücklich zu sein.«


    »Aufmerksam«, sagte Dix.


    »Ja.«


    »Liebevoll.«


    »Ja.«


    »Erzählen Sie mir was über die Ehemänner.«


    »Reggie Galen und Knocko Moynihan«, sagte Jesse. »Beides Mafiosi. Reggie kontrollierte den Norden Bostons, Knocko die South Shore.«


    »Sind sie noch immer im Geschäft?«


    »Sie streiten es ab, aber ich glaub’ ihnen nicht.«


    »Warum haben Sie überhaupt mit ihnen gesprochen?«


    »Galen beschäftigte einen Schläger, Petrov Ognowski mit Namen, der sich eine Kugel einfing. Wir fanden seine Leiche auf der Dammstraße nach Paradise Neck.«


    »Und warum sprachen Sie mit dem anderen Gangster?«


    »Er lebt gleich nebenan. Und hatt ein Strafregister.«


    »Haben Sie Anlass zu der Vermutung, dass die beiden Männer ihre Finger im Spiel hatten?«


    »Bislang verkniff ich mir jegliche Vermutungen«, sagte Jesse. »Sie waren doch selber mal Cop. Wenn ein Typ in der Nachbarschaft zweier Mafiosi ins Gras beißt, schaut man sich die Leute einfach mal an.«


    Dix nickte.


    »Und die beiden Herrschaften sind sich bewusst, dass sie das große Los gezogen haben?«, fragte er.


    »In Form ihrer Frauen?«


    Dix nickte.


    »Keine Frage«, sagte Jesse, »sie schienen glücklich zu sein.«


    »Aufmerksam?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ich denke schon.«


    »Und liebevoll.«


    »Diesen Eindruck hatte ich«, sagte Jesse.


    »Aber vor allem waren es die Frauen, die Eindruck auf Sie gemacht haben?«


    »Richtig.«


    »War Jenn jemals aufmerksam und liebevoll?«


    »Vor unserer Hochzeit – ja. Und auch noch eine Weile danach.«


    »Also war sie dazu durchaus in der Lage?«


    Jesse nickte.


    »Das macht es ja so frustrierend«, sagte er. »Sie konnte es, tat’s aber nicht.«


    »Ja«, sagte Dix, »so was schlägt aufs Gemüt.«


    »Obendrein habe ich das dunkle Gefühl, dass sie sich anderen Männern gegenüber anders verhielt.«


    »Dass sie bei ihnen aufmerksam und liebevoll war?«


    »Ja.«


    »Und woher wollen Sie das wissen?«, fragte Dix.


    »Dazu muss man kein Hellseher sein«, sagte Jesse. »Schließlich wollte sie etwas von diesen Männern.«


    »Wie verhielt es sich diesbezüglich denn mit den beiden Frauen?«


    »Ihre Zuneigung schien echt und spontan zu sein.«


    »Vielleicht reden Sie sich das auch nur ein«, sagte Dix.


    »Warum sollte ich das?«


    Dix schaute auf seine Uhr. Es war das Zeichen, dass die Sitzung abgelaufen waren.


    »Weiß nicht«, sagte er. »Denken Sie mal drüber nach. Wir können ja am Donnerstag noch mal drüber sprechen.«


    »Die zwei Frösche bekamen Prinzessinnen«, sagte Jesse, »ich bekam das Flittchen.«


    »Ich sehe, dass das Kapitel noch nicht abgeschlossen ist«, sagte Dix. »Mehr dazu am Donnerstag.«
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    Ihre Schwester öffnete die Tür von Roberta Moynihans Haus, führte sie ins Wohnzimmer und bat die Männer, dort Platz zu nehmen. Als Roberta kurz darauf erschien, erhoben sich alle Anwesenden.


    »Tut mir aufrichtig leid, Mrs. Moynihan«, sagte Jesse. »Und das sage ich auch im Namen meiner Kollegen.«


    »Robbie«, sagte sie, »bitte nennen Sie mich Robbie.«


    Jesse nickte. Sie sah blass und verspannt aus, hatte aber zumindest keine geröteten Augen. Offensichtlich schien sie sich selbst in dieser extremen Situation im Griff zu haben. Rebecca Galen hatte sich neben ihre Schwester gestellt.


    »Das ist Captain Healy«, sagte Jesse, »Chef der Mordkommission in Massachusetts. Und dies hier ist Sergeant Liquori, zuständig für das Organisierte Verbrechen in unserem Bundesstaat.«


    Healy und Liquori nickten respektvoll.


    »Roberta Moynihan«, sagte Jesse.


    Robbie machte den Versuch eines Lächelns und wies auf die Stühle, von denen sie sich gerade erhoben hatten.


    »Bitte«, sagte sie, »setzen Sie sich doch wieder.«


    »Ich weiß, dass dies nicht leicht für Sie sein wird, Mrs. Moynihan«, sagte Healy.


    »Robbie«, erwiderte sie.


    »Aber bitte schenken Sie uns Ihr Ohr, solange Sie dazu fähig sind.«


    »Ich stehe Ihnen solange zur Verfügung, wie Sie es wünschen«, sagte Robbie. »Es ist das Letzte, was ich für meinen Ehemann noch tun kann.«


    Am Ende des Satzes begann ihre Stimme zu zittern. Sie atmete einmal tief durch, schien sich dann wieder zu fangen.


    »Was möchten Sie wissen?«


    »Gibt es eine Person, die Sie im Verdacht haben, für den Tod Ihres Mannes verantwortlich zu sein?«, fragte Healy.


    »Natürlich hatte Francis Feinde«, sagte sie. »Sie wissen ja, was er in seinem früheren Leben gemacht hat.«


    Jesse bemerkte, wie es in Liquoris Gesicht kurz zuckte, als sie von Knockos »früherem Leben« sprach.


    »Haben Sie jemanden konkret im Auge?«, fragte Healy.


    »Nein. In jüngerer Vergangenheit gab es auch absolut nichts, was auf den Mord hingedeutet hätte.«


    »Keine Drohungen, keine Verstärkung Ihres Security-Personals?«


    »Nein.«


    »Trug Ihr Mann eine Waffe?«


    »Sporadisch«, sagte sie. »Wie gesagt: ich weiß, dass er Feinde hatte.«


    »Er trug keine Waffe, als er gefunden wurde«, sagte Healy.


    Robbie nickte.


    »Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen?«, fragte er.


    »In der Nacht, in der er ermordet wurde«, sagte Robbie. »Nach dem Abendessen saßen wir auf der Terrasse – was wir bei gutem Wetter eigentlich immer tun …«


    Sie atmete einmal tief ein und sprach weiter.


    »Er sagte, dass er einen kleinen Spaziergang machen wolle. Ich bot an mitzukommen, aber er meinte, dass er ein bisschen nachdenken müsse und das besser könne, wenn er allein sei … Er meinte, dass er schlecht an etwas Anderes denken könne, wenn wir zu zweit sind.«


    Healy nickte und schaute zu Liquori hinüber.


    »Wenn Sie mir gestatten«, sagte Liquori, »würde ich Ihnen gerne eine Liste mit Namen vorlesen und erfahren, welche davon Ihnen vertraut sind.«


    »Aber natürlich«, sagte Robbie.


    Liquori las etwa zehn Namen vor. Robbie hörte aufmerksam zu, schüttelte dann aber den Kopf.


    »Ich kenne nicht einen«, sagte sie. »Darf ich davon ausgehen, dass es sich dabei um Bekanntschaften meines Mannes handelt?«


    Liquori ging auf ihre Frage nicht weiter ein. Er war ein dürrer Mann mit Glatze und einer markanten Nase.


    »Ist Ihr Mann in jüngster Zeit verreist?«, fragte er stattdessen.


    »Nein«, sagte sie, »er war ständig zu Hause – mindestens seit einem Jahr.«


    Liquori nickte und schaute wieder zu Healy hinüber. So ging es für rund eine Stunde. Jesse hörte aufmerksam zu.


    Es war Rebecca Galen, die sich schließlich zu Wort meldete und das Gespräch beendete.


    »Ich glaube, wir haben für heute genug gesprochen«, sagte sie. »Ich weiß, dass meine Schwester auch weiterhin Ihre Fragen beantworten wird, aber der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel verschrieben, das sie nun endlich auch nehmen sollte.«


    »Eine letzte Frage«, sagte Jesse. »Ray Mulligan. Wo war er, als Knocko ermordet wurde?«


    Robbie schüttelte den Kopf.


    Rebecca ergriff für sie das Wort. »Knocko hat ihn vor einer Woche gefeuert.«


    »Ich dachte, sie seien Freunde«, sagte Jesse. »Noch aus der Schulzeit. Warum sollte er ihn feuern?«


    Robbie schüttelte erneut stumm den Kopf.


    »Sie hatten eine Meinungsverschiedenheit«, sagte Rebecca. »Wir wissen beide nicht, worum es sich drehte. Unsere Ehemänner haben halt eine ganz eigene Welt, in der sie leben.«


    »Wer kümmert sich nun um die Security?«, fragte Jesse.


    »Bob«, sagte Rebecca.


    »Ihr Bob?«, fragte Jesse.


    »Ja, er kümmert sich momentan um beide Anwesen.«


    »Wissen Sie, wo sich Ray Mulligan derzeit aufhält?«, fragte Jesse.


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Robbie sollte sich jetzt wirklich hinlegen«, sagte Rebecca.


    »Natürlich«, sagte Jesse und stand auf.


    Healy und Liquori erhoben sich ebenfalls und verabschiedeten sich. Rebecca begleitete sie zur Tür.


    Als sie zu ihrem Wagen gingen, schüttelte Liquori ungläubig den Kopf. »Hätte nie im Leben gedacht, dass jemand Knocko Moynihan eine Träne nachweinen würde«, sagte er.


    »Vor allem wenn dieser Jemand eine Frau wie sie ist«, sagte Jesse.


    »Vor allem dann«, sagte Liquori.

  


  
    19


    Sie hockten in Healys Wagen, den sie auf dem Parkplatz am städtischen Strand geparkt hatten.


    »Ich hatte Captain Healy bereits die Unterlagen über Reggie zusammengestellt«, sagte Liquori, der das Gespräch dominierte. »Ich gehe mal davon aus, dass er sie an Sie weitergeleitet hat.«


    »In der Tat«, sagte Jesse.


    »Darf ich Ihnen noch ein paar ergänzende Kommentare dazu liefern?«


    Healy und Jesse nickten.


    »Okay«, sagte Liquori, »Sowohl Reggie als auch Knocko hatten handfeste Probleme«, sagte er.


    »Noch aus der Zeit, als sich Broz aus dem Geschäft zurückzog?«, fragte Healy.


    »Genau«, sagte Liquori.


    Er schaute Jesse an.


    »Sie waren vor 20 Jahren wohl noch nicht an Bord?«, sagte er.


    »Da könnten Sie recht haben.«


    »Also, ein Typ namens Broz kontrollierte damals mehr oder minder Boston und die ganze Umgebung«, sagte Liquori. »Im Süden bis nach Providence, im Westen bis nach Springfield, im Norden … hey, wahrscheinlich sogar bis nach Montreal hoch.«


    »Und als er abtrat, gab’s Stunk um die Nachfolge«, sagte Jesse.


    »Seinem Sohn waren die Fußstapfen jedenfalls zu groß. Für eine Weile ging’s drunter und drüber, bis sich ein neues Regiment herauskristallisierte: Gino Fish übernahm die Innenstadt, Tony Marcus die schwarzen Ghettos, Knocko den Süden, Reggie den Norden.«


    »Und wann passierte das alles?«


    »Vor 20 Jahren, mehr oder minder.«


    »Also zur gleichen Zeit, als Reggie seine Frau heiratete«, sagte Jesse.


    »Wann hat Knocko denn geheiratet?«, fragte Healy.


    Liquori zuckte mit den Schultern.


    »Kann ich überprüfen«, sagte er. »Könnte das der Hintergrund sein, warum die beiden so etwas wie einen Waffenstillstand schlossen?«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse.


    »So was wie die Ehe in alten Königshäusern«, sagte Liquori. »Die Schwester des Königs heiratet den Bruder des konkurrierenden Königs.«


    »Was wissen wir denn über die Frauen?«, fragte Healy.


    »Nicht viel«, sagte Liquori. »Sie sind eigentlich nie auf unserem Radar aufgetaucht. Keine Anklagen, keinen Verdacht auf Komplizentum, nichts. Soweit uns bekannt, führten sie alle harmonische Ehen ohne größere Zwischenfälle.«


    »Zumindest nicht in der Öffentlichkeit«, sagte Healy.


    »Uns liegt jedenfalls nichts vor«, sagte Liquori.


    »Welchen Eindruck haben Sie von ihrem Privatleben, Jesse?«, fragte Healy.


    »So weit ich es beobachten konnte, sind sie tatsächlich glücklich verheiratet.«


    »Zwei gottverdammte Hooligans wie Knocko und Reggie?«, sagte Liquori. »Schwer zu glauben.«


    »Ich kann mir auch keinen Reim drauf machen«, sagte Jesse. »Was natürlich auch damit zu tun haben mag, dass ich selbst ehe-geschädigt bin.«


    »Da laufen Sie bei mir offene Türen ein«, sagte Liquori.


    »Ich bin seit 41 Jahren verheiratet«, sagte Healy. »Manchmal funktioniert’s.«


    »Manchmal aber auch nicht«, sagte Liquori.


    Jesse verkniff sich einen weiteren Kommentar. Alle waren sie für eine Weile stumm. Die Ebbe hatte einen feuchten Streifen Strand zurückgelassen, der am äußersten Ende durch eine Linie aus Seegras und Muscheln markiert wurde. Die Reflexionen der Sonne tanzten auf den wogenden Wellen.


    »Wir sollten uns näher mit den Frauen beschäftigen«, sagte Healy schließlich.


    »Ich werd mal durch meine Unterlagen gehen«, sagte Liquori.


    »Ich kann auch einen Mitarbeiter freistellen, der sich gezielt mit der Materie beschäftigt«, sagte Healy.


    Jesse nickte.


    »Schaden kann’s nicht«, sagte er. »Und Knocko war wirklich im Ruhestand?«


    »Nein«, sagte Liquori.


    »Dann ging’s ihm wohl so ähnlich wie Reggie«, sagte Jesse. »Healy erzählte mir, dass Reggie noch immer seine Prozente aus dem Norden bezieht.«


    »Mehr läuft da aber auch nicht«, sagte Liquori. »Reggie ist vorwiegend passiv, während Knocko noch eigenhändig mitmischte.«


    »Brauchte er das Geld?«, fragte Jesse.


    Healy schüttelte den Kopf.


    »Glaube ich weniger«, sagte Liquori.


    »Er mochte die Macht«, sagte Healy.


    »Und die Action«, sagte Liquori.


    »Was ja offensichtlich auf uns alle zutrifft«, sagte Jesse. »Haben Sie irgendwelche Unterlagen zu Ray Mulligan?«


    »Geh ich mal von aus.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn Sie was finden«, sagte Jesse. »Ich würde mich gerne mal mit ihm unterhalten.«


    »Weil Mulligan ein Motiv hatte? Weil alles so perfekt zu passen scheint?«


    »Genau«, sagte Jesse.


    Healy lächelte.


    »Vor allem für den tatsächlichen Schützen«, sagte er.
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    Jesse saß in seinem Büro und studierte die Unterlagen, die ihm Liquori zu Rebecca Galen und Roberta Moynihan zusammengestellt hatte. Sie hatten beide das Paulus-College besucht und ihre künftigen Ehemänner im gleichen Jahr geheiratet: Rebecca im Januar, Roberta im Mai – beide in der gleichen katholischen Kirche. Sofern sich das feststellen ließ, waren beide zuvor nie verheiratet gewesen, hatten keine Kinder und offensichtlich auch nie einen Job. Auch im Strafregister gab es keine Einträge. Jesse klappte die Mappe zu und lehnte sich zurück. Nichts.


    Was für ein Leben sie wohl gelebt hatten? »Darf ich dir einen Martini machen, Darling?« »Was möchtest du denn gerne heute Abend essen?«


    Er atmete einmal tief ein und ließ die Luft dann langsam entweichen.


    Molly steckte ihren Kopf durch die offene Tür.


    »Dieser Patriarchen-Typ von der Erneuerung ist hier und möchte eine Vermissten-Meldung aufgeben. Willst du mit ihm sprechen?«


    Jesse nickte. Molly verschwand und führte den Patriarchen kurz darauf ins Büro. Er nahm vor dem Schreibtisch Platz.


    »Kaffee?«, fragte Jesse.


    Der Patriarch schüttelte den Kopf und lächelte.


    »Wir leben ohne Koffein«, sagte er.


    »Hätte ich wissen müssen«, sagte Jesse.


    »Sie haben vermutlich genug andere Dinge, die Sie im Kopf behalten müssen.«


    »Von denen ich einige liebend gerne vergessen würde«, sagte Jesse. »Sie wollen also jemanden als vermisst melden?«


    »Cheryl DeMarco. Sie kam gestern Nacht nicht nach Hause zurück.«


    »Und Sie führen darüber so penibel Buch?«


    »Wir bestehen nicht darauf, dass unsere jungen Freunde nach Hause kommen, aber wir möchten wissen, wo sie die Nacht verbringen – wie in jeder Familie.«


    »Und Sie wissen es nicht?«


    »Nein. Sie verließ das Haus, um zu kommunizieren, kam aber nicht zurück.«


    »Kommunizieren?«


    »Nun ja, wir bemühen uns, mit all unseren Nachbarn Kontakt zu pflegen.«


    »Vielleicht entwickelte sich ja daraus ein Schäferstündchen«, sagte Jesse.


    »Todd hat aber auch keine Ahnung, wo sie steckt.«


    »Todd ist ihr Freund?«


    »Ja, ihr gegenwärtiger Lebenspartner.«


    Jesse nickte.


    »Und sie würde ihn nicht betrügen?«


    »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Nein«, sagte der Patriarch. »Menschen sind zu verschieden, um das mit Sicherheit behaupten zu können. Aber ich glaube nicht, dass sie ihren Lebenspartner hintergehen würde.«


    »Haben Sie es mal bei ihren Eltern versucht?«


    »Sie sprechen nicht mit uns.«


    »Gehen Sie davon aus, dass die Eltern über ihr Verschwinden informiert sind?«


    »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, sagte der Patriarch. »Ich weiß nur, dass sie eine Privatdetektivin engagiert haben, um Cheryl zu einer Rückkehr ins Elternhaus zu bewegen.«


    »Sunny Randall«, sagte Jesse.


    »Sie kennen die Dame?«


    »In der Tat.«


    »Manchmal gehen Eltern so weit, dass sie ihre eigenen Kinder kidnappen.«


    »Was Sunny mit Sicherheit nicht tun würde.«


    »Nein«, sagte der Patriarch. »Als ich mit ihr sprach, hatte ich den gleichen Eindruck von ihr.«


    »Haben Sie ihr bereits erzählt, dass Cheryl vermisst wird?«


    »Daran habe ich bislang noch gar nicht gedacht.«


    »Ich muss ohnehin mit ihr sprechen«, sagte Jesse. »Ich werde sie informieren.«


    »Glauben Sie wirklich, dass sie in irgendeiner Form hilfreich sein kann?«


    »Zumindest weiß sie, wie Cheryl aussieht«, sagte Jesse. »Ich weiß es nämlich nicht.«


    »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


    »Haben Sie vielleicht ein Foto von ihr?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Was ist mit Todd?«


    »Keine Ahnung. Ich kann ihn fragen.«


    »Fährt sie ein Auto?«


    »Ich weiß nur, dass sie kein Auto besitzt«, sagte der Patriarch. »Warum?«


    »Wenn sie einen Führerschein hat, können wir bei der Zulassung ein Foto von ihr bekommen.«


    »Oh«, sagte der Patriarch. »Natürlich. Ich bin in solchen weltlichen Dingen nicht gerade bewandert.«


    »Es gibt auch keinen Grund, dass Sie das sein müssten.«


    »Ich könnte Cheryl immerhin beschreiben.«


    »Na gut«, sagte Jesse.


    Er machte sich ein paar Notizen, während sein Gegenüber das Mädchen beschrieb.


    »Glauben Sie, dass mit Cheryl alles okay ist?«, fragte der Patriarch schließlich.


    »Kann gut sein«, sagte Jesse.


    »Glauben Sie, dass Sie das Mädchen finden können?«


    »Kann gut sein.«
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    »Als sie mich engagierten, behaupteten sie, ihre Tochter sei von der Sekte einer Gehirnwäsche unterzogen worden«, sagte Sunny.


    Sie saß auf dem Beifahrersitz von Jesses Wagen, während sie auf der Interstate 28 Richtung Boston brausten.


    »Ich sollte sie finden, mit ihr sprechen und sie möglichst nach Hause bringen.«


    »Also hast du sie besucht«, sagte Jesse. »Aber was du im Haus der Erneuerung vorfandest, hatte mit Charles Manson und seinem Killertrupp herzlich wenig zu tun.«


    »Hast du inzwischen selbst mal mit dem Patriarchen gesprochen?«


    »Hab ich.«


    »Die Sekte ist etwa so gemeingefährlich wie eine Gruppe von Pfadfindern«, sagte Sunny.


    »Und selbst das ist noch übertrieben.«


    »Du hast recht«, sagte Sunny. »Mir ging dieser ganze Zeltlager-Scheiß auch immer auf den Keks.«


    »Das Mädchen wollte das Haus nicht verlassen.«


    »Nein. Deshalb sagte ich: Vielleicht kann ich deine Eltern ja mal vorbeibringen – worauf sie aber nur lachte.«


    »Immerhin hast du’s versucht«, sagte Jesse. »Und was sagten die Eltern dazu?«


    »Sie haben null Bock. Sie heißen übrigens nicht DeMarco, sondern änderten ihren Namen in Markham.«


    »Passt wohl besser zu ihrer Nachbarschaft in Concord«, sagte Jesse.


    »Genau. Elsa meinte, DeMarco erinnere zu sehr ans North End in Boston.«


    »Aber die Tochter will ihren Namen behalten?«


    »Sieht so aus«, sagte Sunny. »Ich wage übrigens zu bezweifeln, dass mich die Eltern überhaupt noch ins Haus lassen – und dich auch nicht, wenn du in meinem Windschatten kommst. Als Polizeichef von Paradise wirst du in Boston wenig Eindruck schinden.«


    »Ich habe veranlasst, dass uns ein Kommissar aus Concord begleitet. Mit der Frage der Zuständigkeit werden wir also keinerlei Ärger haben.«


    »Kein Wunder, dass du’s bis zum Chef gebracht hast«, sagte Sunny.


    »Ich hab’s zum Chef gebracht, weil die damaligen Gemeinderäte einen besoffenen Cop wollten, von dem sie annahmen, dass er devot ihre Hand lecken würde.«


    »Was aber wohl ein Irrtum war.«


    »Wie man’s nimmt«, sagte Jesse. »Die Sache mit dem Alkoholiker haben sie schon ganz richtig eingeschätzt. Nur mit der Unterwürfigkeit hat’s noch nicht so recht geklappt.«


    »Das klingt ja fast so, als hättest du wieder zu tief ins Glas geschaut?«


    Jesse antwortete nicht. Sie hatten die Umgehungsstraße von Concord erreicht und fuhren nun in den Ort hinein.


    »Am Tag, an dem Knocko erschossen wurde, konnten sie mich nicht auftreiben«, sagte er schließlich. »Ich hatte mir zu Hause derart die Kante gegeben, dass ich nicht mehr einsatzfähig war.«


    Sunny nickte.


    »Hast du eine Ahnung, was der Auslöser war?«


    »Vielleicht bin ich ja nur ein stinknormaler Alkoholiker«, sagte Jesse.


    »Was immer du bist, Jesse – du bist mehr als nur ein Alkoholiker.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Was sagt Dix denn dazu?«


    »Woher weißt du denn, dass ich ihn informiert habe?«


    »Natürlich hast du mit ihm darüber gesprochen«, sagte Sunny. »Dafür ist er doch da.«


    Jesse nickte.


    »Wir arbeiten noch an der Beantwortung der Frage«, sagte er.


    »Ist in Paradise denn wieder alles im Lot?«


    »Ja«, sagte Jesse. »Molly und Suit haben mich aus dem Schlamassel geholt. Sie erzählten dem Gemeinderat, dass ich nicht in der Stadt sei, weil ich ein Problem mit meiner geschiedenen Ex zu klären hatte.«


    »Und man hat die Version geschluckt?«


    »Sieht ganz so aus«, sagte Jesse. »Es sind nicht gerade die drei hellsten Köpfe der Stadt.«


    »Wenn sie’s wären, wären sie vermutlich auch keine Gemeinderäte.«


    »Stimmt auch wieder.«


    Sie hielten hinter einigen Autos an einer Ampel.


    »Aber trotzdem fühlst du dich nach dem Vorfall beschissen«, sagte Sunny.


    »Kannst du laut sagen.«


    »Gedemütigt.«


    »Auch.«


    »Hast du seitdem noch mal was Hochprozentiges angerührt?«


    »Nein.«


    »Vermisst du’s?«


    Jesse nickte.


    »Ich glaube trotzdem nicht, dass du ein echter Alkoholiker bist«, sagte Sunny. »Wenn du unglücklich bist, hilft dir ein Drink über den Berg. Ich glaube auch nicht, dass du völlig aufhören solltest. Wenn du erst einmal wieder dein Seelenleben auf Vordermann gebracht hast, kann es bestimmt nicht schaden, wenn du in Maßen trinkst.«


    Die Ampel sprang auf Grün. Jesse fuhr über die Kreuzung nach Concord hinein.


    »Ich werd an mir arbeiten«, sagte er.


    »Ich weiß, dass du das tust.«


    Sie schwiegen, bis sie das Polizeirevier von Concord erreicht hatten. Jesse parkte den Wagen, drehte sich zu Sunny und legte seine Hand auf ihr Bein.


    »Ich danke dir«, sagte er.


    Sie legte ihre Hand auf seine und lächelte ihn an.


    »Gern geschehen.«
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    Sherman Kennedy hieß der Kommissar, den sie im Revier abholten. In einem städtischen Streifenwagen fuhren sie gemeinsam zum Haus der Markhams.


    »Scheußlich schön«, sagte Jesse beim Aussteigen, »vor allem aber scheußlich.«


    »Dann warte mal ab, bis du das Innere siehst«, sagte Sunny.


    Kennedy lachte.


    »Als ich aufs College ging, jobbte ich im Sommer immer auf dem Bau«, sagte er. »Und wie’s der Zufall will, arbeitete ich auch an diesem Haus mit. Sie bauten von diesem Modell gleich eine ganze Handvoll. Zur damaligen Zeit war der Bau-Boom so überhitzt, dass man selbst den Pennern billige Kredite hinterherwarf«


    Er war ein kompakter junger Mann mit Kurzhaarschnitt und einem dezenten Tattoo auf seinem linken Arm, das sich bei genauerem Hinsehen als »SHERM« entziffern ließ.


    »Dann gab’s im Gefolge wohl auch reichlich Zwangsvollstreckungen hier«, sagte Jesse.


    »Es ging zu wie beim Schlussverkauf«, sagte Kennedy. »Da die Deppen ihre Häuser zu einem variablen Zinssatz finanzierten, schossen die monatlichen Belastungen plötzlich in astronomische Höhen. Niemand der Bauherren konnte sich diese verfickten Paläste noch leisten … sorry, Ms. Randall.«


    »Mein Vater war ein Cop, ich war ein Cop«, sagte sie. »Ich war zeit meines Lebens von fluchenden Unholden umgeben.«


    Kennedy grinste.


    »Dann geht’s Ihnen also am Arsch vorbei«, sagte er.


    »So könnte man’s ausdrücken«, sagte Sunny.


    »Jedenfalls kauften viele Leute diese Paläste, die sie sich nie und nimmer leisten konnten«, sagte Kennedy. »Viele hatten auch darauf gehofft, die Häuser mit Gewinn wieder verkaufen zu können. Doch die Preise zogen nicht an, sondern gingen in den Keller. Und die armen Schweine konnten ihre Hypothek nicht mehr bedienen.«


    Sie waren an der Haustür angekommen. Kennedy steckte seine Dienstmarke auf die Brusttasche, damit man sie umgehend identifizieren konnte. Elsa Markham öffnete die Tür.


    »Hallo«, sagte Kennedy. »Kommissar Kennedy. Ich hatte vorhin angerufen.«


    Elsa nickte. Sie schaute Sunny an.


    »Ms. Randall«, sagte sie.


    »Mrs. Markham«, sagte Sunny. »Dies hier ist Jesse Stone. Er ist der Polizeichef von Paradise.«


    »Könnten Sie mir erläutern, aus welchem Grund Sie hier sind?«, sagte Elsa.


    »Dürften wir hereinkommen?«, fragte Kennedy.


    »Ich bin nicht dazu verpflichtet, Sie reinzulassen – es sei denn, Sie haben die notwendigen Unterlagen.«


    »Stimmt«, sagte Kennedy, »aber es würde die Sache sicher vereinfachen, wenn wir eintreten könnten.«


    »Diese Entscheidung werde ich treffen, sobald ich weiß, aus welchem Grund Sie hier aufkreuzen.«


    »Ihre Tochter ist verschwunden«, sagte Jesse.


    »Das ist mir bekannt«, sagte Elsa.


    »Sie ist aus dem Haus der Erneuerung verschwunden«, sagte Jesse, »aus dem Haus, in dem sie in Paradise wohnte.«


    Elsa war für einen Augenblick still. Sie hatte ein hartes, irgendwie ungesundes Gesicht, ging es Jesse durch den Kopf. Vielleicht war sie ja wirklich krank.


    »Das hätten Sie mir auch telefonisch mitteilen können«, sagte sie dann.


    »Hätten wir«, sagte Jesse.


    »Aber Sie haben es vorgezogen, persönlich hier zu erscheinen.«


    »Haben wir.«


    »Am Telefon klingt so etwas eben arg unpersönlich«, sagte Kennedy.


    »Es hätte ja gereicht, wenn Sie alleine gekommen wären«, entgegnete Elsa. Dann, wieder an Jesse gewandt: »Es muss doch einen Grund geben, dass Sie und diese Frau eigens nach Concord kommen.«


    »Wir hatten gedacht, Sie könnten uns weiterhelfen«, sagte Jesse.


    »Ich bin für das Mädchen nicht mehr verantwortlich. Wenn sie’s mit einem Jesus-Freak treiben will, ist das allein ihre Entscheidung.«


    »Sie glauben also, dass Sie mit einem Mann in wilder Ehe zusammenlebt?«


    »Würde mich nicht wundern«, sagte Elsa.


    »Haben Sie vielleicht eine Vermutung, um welchen Jesus-Freak es sich handelt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hat sie so etwas schon früher einmal gemacht?«


    »Leben Sie auf dem Mond? Sie hält sich in Ihrer elendigen Stadt doch nun schon seit Monaten auf.«


    »Und vor Paradise?«, sagte Jesse. »Hatte sie früher schon einen Hang zu Ausbruchversuchen?«


    »Fahren Sie mal durch Concord«, sagte Elsa. »Jeder langhaarige, tätowierte Drogenabhängige kann ein Lied von ihr singen.«


    Jesse wandte sich an Kennedy. »Gibt’s denn hier tatsächlich so viele?«, fragte er.


    Kennedy grinste und bedeckte sein »SHERM«-Tattoo unauffällig mit der rechten Hand.


    »So viele auch wieder nicht«, sagte er.


    »Mehr als genug«, sagte Elsa.


    Kennedy zuckte mit den Schultern.


    »Ist Mr. Markham hier?«, fragte Jesse.


    »John arbeitet«, sagte sie. »Wie jeden Tag.«


    »Fleißig, fleißig«, sagte Jesse.


    »Es kostet auch viel Geld, das Leben von Elsa und John Markham zu führen.«


    »Aber der Aufwand lohnt sich?«


    »Jeder Cent«, sagte Elsa.


    »Was macht Mr. Markham denn beruflich?«, fragte Sunny.


    »Er ist Senior Vice President für Marketing bei der ›Pace Werbeagentur‹.«


    »Und Cheryl Markham?«


    »Sie hat es vorgezogen, nicht mehr in diesem Haus zu leben«, sagte Elsa. »Nun gut, jetzt hat sie ihren Willen.«


    »Sie haben also nichts mehr von ihr gehört?«, fragte Jesse.


    »Nichts.«


    »Und Sie haben auch keine Idee, wo sie sich aufhalten könnte?«


    »Habe ich nicht.«


    »Oder mit wem?«


    »Nichts dergleichen.«


    Jesse nickte. Er schaute zu Sunny hinüber, die mit den Schultern zuckte. Er drehte sich wieder zu Elsa Markham.


    »Wir danken Ihnen für Ihre Zeit, Mrs. Markham«, sagte er.


    Sie nickte und schloss die Tür.


    Sie gingen zurück zum Streifenwagen und stiegen ein. Kennedy startete den Motor, legte aber noch keinen Gang ein. »Herr im Himmel«, sagte er nur.


    »Sie hat uns nicht mal darum gebeten, sie zu benachrichtigen, falls wir ihre Tochter finden«, sagte Jesse.


    Sunny nickte.


    »Weil es ihr einfach egal ist?«, fragte Kennedy.


    »Oder weil sie bereits weiß, wo sich ihre Tochter aufhält«, sagte Jesse.


    »Wie zum Teufel soll sie …« Kennedy unterbrach sich. »Wollen Sie damit sagen, dass sie den Aufenthaltsort ihres Kindes kennt?«


    »Ausschließen lässt es sich nicht«, sagte Jesse.


    Sunny nickte.


    »Was bedeuten würde, dass sie das Mädchen selbst entführt hat«, sagte Kennedy.


    »Oder zumindest den Auftrag dazu gab.«


    »Dann glauben Sie also, dass sie ihre eigene Tochter gekidnappt hat?«


    »Soll vorkommen«, sagte Jesse.


    »Warum sollte sie so was machen?«


    »Vielleicht ist sie der Meinung, dass sie’s im Interesse des Kindes tut«, sagte Jesse.


    »Oder weil sie die Existenz des Kindes als gesellschaftliche Provokation empfindet«, sagte Sunny. »Die Töchter von Senior Vice Presidents gehen gewöhnlich nun mal auf Wellesley zur Schule.«


    »Wir könnten mit der Vermutung natürlich auch völlig daneben liegen«, sagte Jesse.


    »Was uns häufiger passiert«, sagte Sunny.


    »Nun«, sagte Kennedy, »ich werde in jedem Fall meinen Chef informieren und gehe mal davon aus, dass wir das Haus im Auge behalten. Nur für den Fall, dass sich das Mädchen hier aufhält.«


    »Und sich frei bewegen kann«, sagte Jesse.


    »Halten Sie’s etwa für möglich, dass sie sogar eingesperrt wird?«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse. »Wissen Sie, wie das Mädchen aussieht?«


    Kennedy schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er, »aber ich kann wahrscheinlich ein Foto von ihrer Highschool auftreiben.«


    »Schicken Sie mir bitte eine Kopie, falls Sie fündig werden«, sagte Jesse.


    »Klar«, sagte Kennedy. »Gibt’s kein Führerschein-Foto?«


    »Nein.«


    »Nicht mal die Eltern haben ein Foto?«


    »Behaupten sie jedenfalls.«


    »Nicht zu fassen«, sagte Kennedy. »Ich hab hundert Fotos von meiner Tochter – und die ist gerade mal elf Monate alt.«


    »Wird aber nicht vermisst.«


    »Manchmal wünschte ich’s mir «, sagte Kennedy. »Haben Sie Kinder?«


    Sunny und Jesse schüttelten den Kopf.


    »Ich möchte die Erfahrung ja nicht missen«, sagte er, »aber gerade für die Frau ist es schon eine ganz schöne Belastung.«


    Kennedy legte den Gang ein und fuhr aus der Einfahrt zurück auf die Straße.


    »Nun ja«, sagte er. »In einem Haus zu leben, das unter den Hammer kommt, ist sicher auch kein Zuckerschlecken.«


    Jesse nickte.


    »Ja«, sagte er, »Menschenfreunde wie die Markhams hätten daran bestimmt mehr zu knabbern.«
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    Jesse saß an seinem Schreibtisch und studierte den Bericht, den die Gerichtsmediziner nach der Obduktion von Knocko Moynihan angefertigt hatten. Die Todesursache war ein 9-Millimeter-Geschoss, das sich in seinen Hinterkopf verirrt hatte. Ganz wie bei Ognowski. Mit dem einzigen Unterschied, dass es bei Ognowski ein .22er Kaliber gewesen war. Was natürlich noch lange nicht bedeutete, dass zwischen den Morden keine Beziehung bestand. Es war aber auch kein Beweis fürs Gegenteil. Am Ende des Tages bedeutete es eigentlich ziemlich wenig ... mit der kleinen Einschränkung, dass beide nun tot waren.


    Vom Eingang des Reviers hörte er ungewöhnliche Geräusche: erst das Schlagen einer Tür, dann Molly, die laut »Hey« rief, schließlich heftige Fußtritte auf dem Flur. Er öffnete die Schublade, in der sein Revolver lag. Ein wuchtiger Mann im blauen Anzug trat durch die Tür, die sich für seine Körpergröße fast als zu klein erwies. Jesse schätzte ihn auf knapp zwei Meter Größe und 140 Kilo Lebendgewicht. Der Anzug saß an einigen Partien jedenfalls ziemlich eng. Hinter dem Mann erschien eine kleinere Blondine mit aufgetakelten Haaren, einem sehr kurzen Kleid mit Blumenmustern und Schulterpolstern. Hinter den beiden erschien Molly in der Tür. Sie hatte ihren Revolver gezogen, hielt ihn aber nach unten gerichtet.


    »Ich hab keine Ahnung, wer das ist, Jesse«, rief sie von hinten. »Er stieß mich zur Seite und marschierte gleich zu deinem Büro.«


    Jesse nickte.


    »Nehmen Sie Platz«, sagte er.


    Der Riese quetschte sich auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch, die Frau setzte sich neben ihn. Vorsichtig versuchte sie, die Beine möglichst gesittet übereinanderzuschlagen, was sich angesichts der Rocklänge aber als aussichtslos erwies. Sie trug schwarze Schnürschuhe mit hohen Plateau-Absätzen aus Kork. Molly stand noch immer im Türrahmen, hielt die Hand mit dem Revolver aber so hinter ihrem Rücken, dass man sie im Büro nicht mehr sehen konnte.


    »Mein Name ist Ognowski«, sagte der Mann.


    Seine Stimme schien aus einer unterirdischen Höhle zu kommen.


    Jesse erhob seine Hand.


    »Zunächst einmal ein paar Regeln«, sagte er.


    »Regeln?«


    »Mein Name ist Jesse Stone. Ich bin der Polizeichef des Ortes. Dies ist mein Revier.«


    »Und?«


    »In meinem Revier tun Sie gefälligst das, was meine Kollegen, besonders die Dame dort drüben« – er nickte zu Molly hinüber – »Ihnen vorschreiben.«


    »Das kleine Mädchen da?«, sagte der Riese.


    »Sie, ich, wer auch immer«, sagte Jesse. »Haben Sie das kapiert?«


    »Ich lasse mir von niemandem sagen, was ich tun muss.«


    »Wenn Sie nicht langsam zu Sinnen kommen, stecke ich Sie umgehend in eine der Zellen dort drüben.«


    Der Mann stand langsam auf und schaute auf Jesse hinunter.


    »Und Sie wollen mich in eine Zelle stecken?«


    Jesse nahm den Revolver aus der Schublade und zielte auf seinen Kopf.


    »Genau«, sagte er. »Und wenn notwendig, drücken wir auch ab.«


    Der Mann schaute zu Molly zurück, die ihre Waffe nun ebenfalls auf ihn gerichtet hatte. Er schaute langsam wieder zu Jesse, nickte und setzte sich.


    Als er zu sprechen begann, klang er zwar etwas umgänglicher, doch sein Organ erinnerte noch immer an einen dröhnenden Dieselmotor.


    »Sehr freundlich sind Sie nicht«, sagte er.


    »Noch nicht«, sagte Jesse.


    Der Riese nickte erneut – als habe er mit sich selbst einen Kompromiss ausgehandelt.


    »Sie sind eine harte Nuss«, sagte er.


    »Natürlich bin ich das«, sagte Jesse. »Als Polizeichef sollte man tunlichst kein Weichei sein.«


    »Mein Name ist Nicolas Ognowski, auch ich bin eine harte Nuss«, sagte der Riese. »Ich bin gekommen, weil ich erfahren muss, wer meinen Sohn umgebracht hat.«


    »Wir wissen es noch nicht, Mr. Ognowski. Es tut mir leid, dass Sie Ihren Sohn verloren haben.«


    »Wann werden Sie es wissen?«


    »Wir tun unser Bestes«, sagte Jesse. »Wer ist Ihre Begleiterin?«


    »Petrovs Frau.«


    »Und Ihr Name ist?«


    »Natalya.«


    Sie hatte ein zerbrechliches Stimmchen, aber neben Ognowskis Organ klang vermutlich jede Stimme wie ein leichtgewichtiges Fiepsen.


    »Mein Beileid, Mrs. Ognowski.«


    Sie senkte stumm ihren Kopf.


    »Wir haben bislang nur wenige Erkenntnisse im Fall Ihres Sohnes«, sagte Jesse. »Haben Sie vielleicht noch sachdienliche Hinweise, die uns weiterhelfen können?«


    »Sie hat«, sagte Ognowski.


    Natalya schaute noch immer auf ihren Schoß hinunter, der von dem Röckchen nur notdürftig bedeckt wurde.


    »Haben Sie etwas Interessantes für uns, Mrs. Ognowski?«


    Sie nickte. Jesse schaute zu Molly hinüber, die noch immer mit ihrer gezückten Waffe im Türrahmen stand.


    »Möchten Sie vielleicht lieber mit Molly sprechen?«


    »Sie spricht mit Ihnen«, sagte Ognowski. »Nun sag’s ihm schon, Natalya.«


    Sie wurde rot.


    »Eine andere Frau«, sagte sie.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Jesse.


    Natalya nickte.


    »Wissen Sie, wer es ist?«


    Natalya schüttelte den Kopf.


    »Hat er Ihnen von der Frau erzählt?«


    Wieder Kopfschütteln.


    »Aber Sie sind sich sicher, dass er mit einer anderen Frau zusammen war?«


    Sie nickte energisch mit dem Kopf.


    »Woher wissen Sie das denn?«


    Sie antwortete nicht.


    »Erzähl, was du weißt, Natalya«, sagte Ognowski.


    Natalya schaute auf und sah Jesse direkt in die Augen. Ihr Gesicht war noch immer gerötet.


    »Ich bin mit ihm in dieser Nacht«, sagte sie. »Wir machen Liebe. Und ich bin am wissen, dass ich nicht erste Person bin, mit der er an diesem Tag Liebe macht.«


    »Wie wollen Sie das wissen?«, fragte Jesse.


    »Ich weiß es. Eine Stimme in meinem Kopf sagt: Er hat heute das schon gemacht. Ich weiß.«


    Sie schaute Jesse durchdringend an.


    »Sie verstehen?«, sagte sie.


    Es schien ihr viel zu bedeuten, dass Jesse ihren Ausführungen glaubte. Er musste an ähnliche Situationen denken, die er mit Jenn erlebt hatte. Auch er hatte es damals instinktiv gewusst, ohne es einem Außenstehenden erklären zu können. Er nickte langsam.


    »Ja«, sagte er, »das kann ich verstehen.«


    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Ist es mehr als einmal passiert?«, fragte er.


    »Viel«, sagte Natalya.


    »Aber Sie wissen nicht, um wen es sich handelt?«


    »Nein.«


    »Könnte es auch mehr als eine Frau gewesen sein?«, fragte Jesse.


    Natalya schaute zu Nicolas Ognowski.


    »Petrov liebte Frauen«, sagte er.


    »Was aber nicht gleich bedeuten muss, dass er deswegen ermordet wurde.«


    »Es ist ein Hinweis«, sagte Ognowski. »Und das ist mehr, als Sie vor fünf Minuten wussten.«


    »Da ist was Wahres dran«, sagte Jesse.


    »Sie werden ihn finden«, sagte Ognowski. »Oder ich werde ihn finden – was bedeutet, dass Sie keine Arbeit mehr haben.«


    »Wenn ich Ihnen aber dringend davon abraten würde, selbst nach dem Täter zu suchen?«


    Ognowski starrte ihn schweigend an.


    »Petrov war mein einziger Sohn«, sagte er dann.


    Jesse nickte.


    »Gibt’s sonst noch was, das Sie mir erzählen möchten?«


    »Das ist alles, was wir wissen.«


    »Wo kann ich Sie im Notfall erreichen?«


    »Ich werde mich melden bei Ihnen«, sagte Ognowski.


    Er stand auf. Natalya folgte umgehend seinem Beispiel.


    »Sie lassen mir keine freie Hand, wenn ich Mörder suche?«, fragte Ognowski.


    »Nein.«


    »Die meisten Leute hätten keinen Einwand.«


    »Ihre Muskeln sprechen auch eine überzeugende Sprache«, sagte Jesse.


    Ognowski nickte.


    »Ich bin auch beeindruckt, dass Sie sich in meinen Weg stellen«, sagte er. »Ist ein gutes Zeichen.«


    Jesse begleitete die beiden zum Ausgang und beobachtete, wie sie in ein wartendes Taxi stiegen. Als der Wagen abfuhr, prägte er sich die Registrierungsnummer des Wagens ein. Dann schaute er Molly an.


    »Himmelherrgott«, sagte sie und schob ihren Revolver wieder ins Holster.
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    »Es ist völlig verrückt«, sagte Sunny zu Dr. Silverman, nachdem sie Platz genommen hatte. »Wann immer ich Ihre Praxis besuche, geht’s in meinem Gefühlsleben drunter und drüber.«


    Dr. Silverman nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf. Sunny kannte sie lange genug, um die Geste richtig zu interpretieren. Es war das Signal, dass man sich mit diesem Thema wohl näher beschäftigen sollte.


    »Natürlich möchte ich meine Dämonen ausräuchern«, sagte sie, »natürlich möchte ich mehr über mich herausfinden. Gleichzeitig fällt es mir unsäglich schwer, mit dem konfrontiert zu werden, was bei unseren Gesprächen ans Tageslicht kommt. Und noch mehr hasse ich es, diese unerquicklichen Erkenntnisse in Ihrer Anwesenheit artikulieren zu müssen.«


    Dr. Silverman nickte und wartete.


    »Davon abgesehen gibt es aber immer etwas, auf das ich mich wirklich freue: Ich bin stets neugierig, wie Sie diesmal wohl gekleidet sind.«


    Dr. Silverman neigte den Kopf zur Seite und zog ihre Augenbrauen nach oben. Es war ihr »Tat- sächlich?-Erzählen-Sie-mir-mehr«-Gesicht.


    »Sie sind nicht nur attraktiv«, sagte Sunny, »sondern einfach auch die abgeklärteste Frau, die ich kenne.«


    »Abgeklärt?«


    Genau, dachte Sunny. Selbst wenn sie mit Komplimenten überschüttet wird, bleibt sie absolut cool.


    »Lassen Sie es mich so formulieren«, sagte Sunny: »Bei Ihnen passt einfach alles zusammen – und nicht nur in Ihrer äußeren Erscheinung. Irgendwie scheinen Sie so . komplett zu sein.«


    Dr. Silverman nickte und wartete.


    »Oder ist das etwa nur eine Projektion, die in meinem Kopf stattfindet?«


    Dr. Silverman lächelte.


    »Das wollen wir doch nicht hoffen«, sagte sie.


    Sunny lachte.


    »Ich sollte vielleicht auch darauf hinweisen, dass ich gewöhnlich nicht dazu neige, befreundete Frauen mit Komplimenten zu überschütten. Aber Sie sind einfach so wunderbar rund.«


    »Rund?«


    »Sie wissen schon: Alles greift ineinander, alles passt zusammen. Sie sind kompetent, kontrolliert, in sich ruhend. Und Ihr Äußeres scheint diese innere Ausgeglichenheit nur noch zu unterstreichen.«


    Dr. Silverman nickte. Sunny wartete.


    »Sie haben aber keine Ahnung, was sich in meinem Inneren abspielt«, sagte Dr. Silverman schließlich.


    Sunny schaute sie skeptisch an.


    »Nun«, sagte sie, »ich sehe Sie immerhin zwei Mal die Woche – und das nun schon seit geraumer Zeit.«


    »Und worüber sprechen wir dann immer?«


    Sunny schwieg. Und lächelte dann.


    »Über mich«, sagte sie.


    Dr. Silverman nickte.


    »Heißt das, dass ich das Bild, das ich von Ihnen habe, allein auf Äußerlichkeiten aufgebaut habe?«, fragte Sunny.


    »Das wäre zumindest eine interessante Hypothese.«


    Sie schauten sich für eine Weile schweigend an.


    »Nun«, sagte Sunny, »Sie sind nun mal attraktiv – und gleichzeitig erfolgreich. Doktorarbeit in Harvard. Psychotherapeutin. Eine positive Beziehung …?«


    Dr. Silverman reagierte nicht.


    »Natürlich ist mir klar, dass ich letztlich von mir rede und nicht von Ihnen«, sagte Sunny.


    Dr. Silverman schien ein vorsichtiges Nicken anzudeuten. Sunny lehnte sich zurück und starrte an die Decke, während sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte.


    »Aus welchem Grund sehe ich in Ihnen denn die Frau, die ich gerade beschrieben habe?«


    Beide Frauen schwiegen.


    »Kennen Sie denn Frauen, die dem von Ihnen beschriebenen Ideal nahekommen?«, fragte Dr. Silverman schließlich.


    »Nein«, sagte Sunny, »nicht wirklich.«


    »Kennen Sie überhaupt eine derartige Person – männlich oder weiblich?«


    »Meinen Vater«, sagte Sunny, »und wahrscheinlich auch meinen ehemaligen Ehemann.«


    Sie schwiegen wieder.


    »Mein Vater und mein Ex«, sagte Sunny. »Da müssen doch bei jedem Psychiater die roten Lämpchen aufleuchten.«


    Dr. Silverman nickte, ohne allerdings übermäßige Übereinstimmung signalisieren zu wollen. Sunny war immer davon beeindruckt, wie konsequent sie ihre Distanz behielt.


    »Sind Sie vielleicht diese Frau?«, fragte Dr. Silverman.


    »Ich?«


    Dr. Silverman nickte.


    »Um Gottes willen«, sagte Sunny, »nein.«


    »Möchten Sie diese Frau sein?«


    Sunny fixierte wieder die Decke. Dann senkte sie ihren Kopf und schaute Dr. Silverman direkt an.


    »Aha«, sagte Sunny. »Da liegt also der Hase im Pfeffer.«
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    »Ich hab mit der Taxivermittlung gesprochen«, sagte Molly. »Der Fahrer hat Mr. Ognowski und seine Schwiegertochter im ›Four Seasons Hotel‹ in Boston abgeholt und dort auch wieder abgesetzt.«


    Jesse nickte.


    »Als ich das Hotel anrief, wussten sie aber von nichts.«


    »Versuch noch ein paar andere Hotels«, sagte Jesse.


    »Könnte aber auch sein, dass er im ›Four Seasons‹ unter falschem Namen eingecheckt hat.«


    Jesse nickte.


    »Er könnte natürlich auch woanders abgestiegen sein«, fuhr Molly fort. »Das Taxi am ›Four Seasons‹ nahm er nur, weil er sich dort zufällig aufhielt. Oder weil er uns in die Irre führen wollte.«


    Jesse nickte.


    »Ich klemm mich gleich hinters Telefon«, sagte sie.


    »Gute Idee«, sagte er.


    Molly wollte sein Büro bereits verlassen, überlegte es sich dann aber anders und schloss von innen die Tür.


    »Wie geht’s dir denn?«, fragte sie.


    »Die Großwetterlage ist etwas unübersichtlich«, sagte er.


    »Hast du mit deinem Seelenklempner gesprochen?«


    »Dix? Ja.«


    »Und was sagt er?«


    »Er nickt und murmelt etwas in seinen Bart.«


    »Und das bedeutet was?«


    Jesse grinste.


    »Das heißt, dass wir das Thema noch weiter durchkauen müssen.«


    »Glaubst du wirklich an diesen Psycho-Kram?«, fragte Molly.


    »Ich bin guter Hoffnung.«


    »Hat er dir denn jemals geholfen?«


    »Ich bin jedenfalls besser drauf als vorher«, sagte Jesse.


    Molly nickte.


    »Hast du noch was von deiner Ex gehört?«, fragte sie.


    »Nein.«


    Für eine Weile sagte sie nichts. Jesse wartete.


    »Und wie sieht’s mit dir und Sunny aus?«


    »Alles bestens«, sagte Jesse.


    »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet, dass ich darüber nicht reden will.«


    Molly nickte.


    »Hatte ich mir fast gedacht«, sagte sie. »Sunny ist eine gute Frau.«


    »Genau wie du.«


    Molly lächelte.


    »Stimmt«, sagte sie. »Mit dem einzigen Unterschied, dass ich verheiratet bin.«


    »Und Sunny nicht.«


    »Genau.«


    »Sie ist geschieden«, sagte Jesse, »aber sie hat die Trennung innerlich noch nicht vollzogen.«


    »Anders als du.«


    »Du sagst es.«


    »Und das war auch der Grund, warum du dich letzte Woche ins Koma getrunken hast?«


    »Das war pures Selbstmitleid«, sagte Jesse. »Was nichts daran ändert, dass ich das Kapitel Jenn abgeschlossen habe.«


    Molly nickte.


    »Ich möchte mich bei dieser Gelegenheit auch noch dafür bedanken, dass du mir Deckung gegeben hast, als es mir dreckig ging.«


    »Suit aber auch.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse, »ihr habt euch für mich länger gemacht, als ich es verdient habe.«


    »Blödsinn, Jesse. Du bist ein guter Cop – und wir wollten nicht, dass deine Karriere wegen einem Besäufnis unter die Räder kommt.«


    »Es gab mehr als eins«, sagte Jesse. »Jedenfalls danke ich dir. Meine Existenz als Cop ist momentan das Einzige, was ich habe.«


    »Das Polizeirevier von Paradise – wir sind eine einzige große Familie.«


    »Eine Familie.«


    »Erinnere dich daran, dass wir dich lieben, Jesse«, sagte Molly. »Wir alle.«


    »Du auch?«


    »Ich ganz besonders«, sagte Molly.


    »Heißt das denn, dass du und ich …?«


    »Nein«, sagte Molly, »heißt es nicht.«


    Sie grinste ihn an.


    »Aber du könntest vielleicht dafür sorgen, dass ich endlich mal eine Beförderung bekomme«, sagte Molly. »So was wie eine Geste der Dankbarkeit.«


    »Kommt nicht in die Tüte.«


    Molly seufzte tief und theatralisch auf.


    »Vielleicht hätte ich deine Frage doch mit Ja beantworten sollen«, sagte sie.
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    Sie befanden sich auf der Umgehungsstraße südlich von Boston, Suit saß hinterm Steuer.


    »Warum fahren wir überhaupt nach Hempstead?«, fragte er.


    »Weil wir uns versprechen, dort etwas über Rebecca und Roberta Bangston zu erfahren.«


    »Kommen sie etwa aus Hempstead?«


    »Volltreffer.«


    »Und mit wem sprechen wir dort?«


    »Wir fangen oben an – mit dem Polizeichef von Hempstead.«


    »Wow«, sagte Suit, »zwei Chefs in einem Zimmer. Wozu werde ich überhaupt noch gebraucht?«


    Jesse grinste. »Vielleicht brauchen wir ja frischen Kaffee«, sagte er.


    Suit nickte.


    »Es ist immer wieder ein erhebendes Gefühl, ein unverzichtbares Mitglied der Gesellschaft zu sein«, sagte er.


    Hempstead war der betuchteste Vorort im Süden von Boston – was sich auch darin niederschlug, dass die hiesige Polizeistation in einem schmucken Schindelhaus mit grünen Fensterläden untergebracht war.


    »Cool«, sagte Suit und stieg aus dem Wagen.


    »Hast du ein Problem mit roten Klinkerhäusern?«, fragte Jesse.


    »Man sieht sie halt an jeder Ecke.«


    »Da magst du wohl recht haben«, sagte Jesse.


    Das Büro des Polizeichefs war beeindruckend und wurde von einem riesigen Schreibtisch mit einer riesigen US-Flagge dominiert. Durch großzügige Fenster sah man nach draußen auf einen Golfplatz. Der Polizeichef war übergewichtig, trug aber offensichtlich eine maßgeschneiderte Uniform, die perfekt saß.


    »Howard Parrott«, sagte er, als Jesse eintrat.


    »Jesse Stone. Und das hier ist Luther Simpson.«


    Sie schüttelten sich die Hände.


    »Wir haben um den Termin ersucht, weil wir uns für einige Ihrer früheren Mitbürger interessieren«, sagte Jesse. »Es handelt sich um Zwillinge, die zum damaligen Zeitpunkt die Namen Roberta und Rebecca Bangston trugen.«


    »Die Bangstons sind eine bekannte Größe in unserem Städtchen«, sagte Parrott.


    »Kennen Sie die Familie persönlich?«


    »Ich kannte Mr. und Mrs. Bangston«, sagte Parrott. »Sie hatten ein großes Anwesen am Wasser. Veranstalteten alljährlich ein riesiges Picknick, bei dem sie Spenden für katholische Wohlfahrtsverbände einsammelten.«


    »Die Zwillinge sind heute 41 Jahre alt«, sagte Jesse.


    »Dann haben sie die Highschool wohl 1986 abgeschlossen.«


    Parrott grinste.


    »Womit ich nicht den Eindruck erwecken möchte, ein mathematisches Genie zu sein. Ich erinnere mich nur, weil der Sohn meiner Schwester in diesem Jahr ebenfalls seinen Abschluss feierte. Bei der anschließenden Party hauten die Kids mächtig auf den Putz. Ich war einer der Streifenpolizisten, die das Besäufnis auflösen mussten – und wenn er mich nicht gehabt hätte, wäre mein Neffe wohl im Knast gelandet.«


    »Für so was hat man halt einen Onkel«, sagte Jesse.


    »Da beißt die Maus keinen Faden ab«, sagte Parrott. »Die Polizei, dein Freund und Helfer – und manchmal auch die unsichtbare Hand, wenn man seine Neffen aus dem Knast holen muss.«


    Parrott grinste und lehnte sich zurück.


    »Inzwischen ist er selbst ein Cop«, sagte er. »Arbeitet sogar in meinem Revier.«


    »Und ist Ihnen wahrscheinlich auf ewig dankbar«, sagte Jesse.


    »Klar doch«, sagte Parrott. »Er war damals doch noch ein halbes Kind. Gebt ihr beiden euch nicht manchmal die Kante?«


    Suit nickte.


    »Dann und wann«, sagte Jesse.


    »Ich doch auch«, sagte Parrott. »Aber zurück zu Ihrem Besuch: Wie kommt’s, dass Sie sich für die Bangston-Mädels interessieren?«


    »Robertas Ehemann wurde ermordet.«


    »Wirklich? Das arme Ding. Haben Sie denn die Zwillinge im Verdacht?«


    »Nein«, sagt Jesse.


    »Warum möchten Sie denn über sie sprechen?«


    »Wir fangen mit den Ermittlungen gerade erst an und haben keine bessere Spur.«


    »Der Alltag eines Polizisten«, sagte Parrott. »Stimmt’s oder hab ich recht?«


    »Irgendwo muss man halt anfangen.«


    »Ich mach Ihnen mal einen Vorschlag«, sagte Parrott. »Ich hab gleich eine Veranstaltung in meinem ›Rotary-Club‹, die ich unter keinen Umständen verpassen darf. Warum stelle ich Sie nicht einfach meinem Neffen vor, der Ihnen ohnehin mehr über die Zwillinge erzählen kann?«


    »Ging er mit ihnen auf die Highschool?«


    »Das gerade nicht«, sagte Parrott. »Er besuchte die Hempstead High, während die Bangstons ihre Mädchen auf die Holy Spirit-Schule schickten.«


    »Eine katholische Highschool?«


    »Ja, aber die Schulen liegen gleich nebeneinander. Ich möchte wetten, dass sie sich gegenseitig gut kannten.«


    Er lehnte sich nach vorne und drückte einen Knopf seiner Gegensprechanlage.


    »Sergeant Mike Mayo«, sagte er, »bitte finden Sie sich im Büro des Chefs ein.«
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    Mayo hatte kurze rote Haare und einen bulligen Nacken, der ihn als professionellen Bodybuilder auswies. Er war ein großer, freundlich aussehender Kerl, der Jesse und Suit spontan die Hand drückte.


    »Mikey«, sagte Parrott, »diese Herrschaften interessieren sich für die Bangston-Zwillinge. Du kanntest sie doch, oder?«


    Mayo grinste.


    »Kann man wohl sagen.«


    »Könntest du dich mit Jesse und Luther ein wenig unterhalten? Ich muss zum ›Rotary Club‹.«


    »Klar doch.«


    »Du kannst mein Büro benutzen«, sagte Parrott. »Schließ die Tür, wenn ihr fertig seid.


    Parrott schüttelte Jesse und Suitcase die Hand und ging.


    Mayo ging um den Schreibtisch und nahm Platz.


    »So was nennt man imposant«, sagte er.


    »Ich sah Ihr Lächeln, als Chief Parrott fragte, ob Sie die Zwillinge kennen würden«, sagte Jesse.


    Mayo nickte.


    »Darf ich vielleicht zunächst einmal fragen, warum Sie sich für die beiden interessieren?«, sagte er.


    Jesse rekapitulierte die Ereignisse der letzten Tage.


    »Soso«, sagte Mayo, »sie leben also Seite an Seite.«


    »Kann man wohl sagen.«


    Mayo schüttelte den Kopf und grinste übers ganze Gesicht.


    »Ich kannte sie«, sagte er. »Alle kannten sie. Wir besuchten ›Hempstead‹, sie gingen auf dem ›Spi- rit‹ zur Schule, aber tatsächlich war’s eine große Clique. Wir hatten immer den Eindruck, als seien die Mädels vom ›Spirit‹ besonders locker drauf. Sie wissen ja sicher noch, wie’s in der Highschool zuging.«


    »Allzeit bereit und immer auf der Pirsch«, sagte Jesse.


    Mayo nickte.


    »Wir nannten sie die Bang-Bang-Sisters«, sagte er.


    »Weil man problemlos mit ihnen bumsen konnte?«


    »Genau.«


    »Es geht mich ja nichts an, aber haben Sie …?«


    »Fast alle von uns durften mal ran«, sagte Mayo. »Wobei die beiden einen teuflischen Trick hatten.«


    »Trick?«


    »Man wusste nie, mit welchem der beiden Mädels man gerade im Bett lag.«


    »Und das machten sie absichtlich?«, fragte Jesse.


    »Ja, sie hatten ihren Spaß daran, die Rollen zu tauschen. Wenn man glaubte, man sei mit der einen Schwester zusammen, stellte sich anschließend heraus, dass es die andere war.«


    »Wie kamen Sie ihnen denn auf die Schliche?«, fragte Suit.


    »Nach dem Schäferstündchen erzählten sie’s uns«, sagte Mayo. »Manchmal machten sie sich auch einen Spaß daraus, uns zu fragen, mit wem wir es wohl gerade getrieben hätten.«


    »Sieht ganz so aus, als hätten sie es mit den Segnungen der katholischen Erziehung nicht allzu ernst genommen«, sagte Suit.


    »Ihre Eltern taten’s umso mehr«, sagte Mayo.


    »Sie müssen mit ihrer Zwillings-Sex-Nummer verdammt berühmt gewesen sein«, sagte Jesse.


    »Absolut«, sagte Mayo. »Alle kannten die Bang-Bang-Twins.«


    »Ich frage mich, warum sie’s so bunt trieben.«


    »Muss ihnen wohl Spaß gemacht haben«, sagte Mayo. »Wobei sie schon immer ihr Versteckspiel als Zwillinge ausgereizt haben. Gewöhnlich ziehen sich Zwillinge bewusst unterschiedlich an, haben unterschiedliche Frisuren, unterschiedliches Makeup. Gewöhnlich wollen Zwillinge die Unterschiede betonen.«


    »Aber die Bang-Bangs wollten’s nicht?«


    »Sie wollten absolut identisch sein«, sagte Mayo. »Als wir noch zur Mittelschule gingen, trugen sie immer die gleichen Kleider, hatten die gleichen Frisuren – einfach alles.«


    »Dann war’s wohl ihre Mutter, die darauf besonderen Wert legte«, sagte Jesse.


    »Kann gut sein.«


    »Kennen Sie ihre Eltern?«


    »Nicht wirklich. Der alte Herr war Bauunternehmer, ist aber inzwischen tot. Sie hatten eine Menge Kohle. Riesen-Grundstück direkt an der Küste. Gaben auch viel Geld an ihre Kirchengemeinde. Vermutlich tiefsitzende Schuldgefühle.«


    »Schuld weswegen?«


    »Der Alte war alles andere als koscher. Er wurde nie verurteilt, aber hinter den Kulissen wisperte man ständig, dass er Bauvorschriften nicht einhielt, Schmiergelder für neue Aufträge zahlte – solche Geschichten. Die Leute erzählten auch, dass er ein großer Frauenheld war.«


    »Wie ist er gestorben?«


    »Herzinfarkt«, sagte Mayo, »auf einer Geschäftsreise nach Cleveland. Ich hörte aber auch, dass es tatsächlich beim Pimpern passierte.«


    »Und was für ein Typ war ihre Mutter?«


    »Die Mutter lebt noch.«


    »Tatsächlich?«, sagte Jesse. »Können Sie uns vielleicht mit ihr bekannt machen?«


    »Kein Problem«, sagte Mayo.

  


  
    28


    Mrs. Bangston war eine spröde, ja schroffe Frau – nicht sonderlich groß, aber kerzengerade. Sie hatte stahlgraue Haare, trug auf der Nase einen altmodischen Kneifer und erinnerte Jesse irgendwie an seine alte Grundschul-Rektorin. Sie nahmen im Wohnzimmer ihrer Villa Platz, durch deren moderne Glasfront man einen majestätischen Blick über die Hempstead Bay hatte. Die Architektur hatte so gar nichts gemein mit der altbackenen Schindelhaus-Ästhetik, der gewöhnlich in dieser Gegend gehuldigt wurde. Sie hatte allerdings auch keine Gemeinsamkeiten mit den viktorianischen Möbeln, mit denen die Villa vollgestopft war. Man hatte fast den Eindruck, als habe ihr Mann den Rohbau geplant, während sie für die Einrichtung verantwortlich gewesen war, ohne dass der Eine auf den Anderen Rücksicht genommen hätte.


    »Ich wusste nicht, dass Robertas Ehemann tot ist«, sagte Mrs. Bangston. »Tut mir leid, das zu hören. Und noch mehr tut es mir leid, dass er ermordet wurde.«


    »Niemand hat Sie informiert?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Vielleicht wollte man Sie nicht unnötig belasten.«


    »Meine Töchter rufen mich Weihnachten und Ostern an«, sagte sie. »Und zum Muttertag bekomme ich Blumen. Im Gegenzug schicke ich ihnen ihre Post nach Paradise Neck nach.«


    »Nach all den Jahren?«


    »Ja, ihre Post geht noch immer an meine Adresse.«


    »Sehen Sie Ihre Töchter denn oft?«, fragte Jesse.


    »Nicht sehr oft«, sagte sie. »Sie kommen ihrer Pflicht nach, mehr aber auch nicht.«


    »Kennen Sie ihre Ehemänner?«


    »Ich habe sie nie kennengelernt«, sagte Mrs. Bangston.


    »Nicht einmal bei der Hochzeit?«


    »Nein.«


    Auf dem Sofatisch vor ihr lag ein Rosenkranz. Jesse blieb nicht verborgen, dass sie ihn anstarrte.


    »Sie waren nicht auf der Hochzeit?«


    »Nein.«


    »Nicht einmal auf einer der beiden Feierlichkeiten?«


    »Nein.«


    »Waren Sie nicht eingeladen?«


    »Doch.«


    »Aber?«


    »Ich konnte die Wahl ihrer Ehemänner nicht gutheißen«, sagte sie.


    »Was hat Ihnen denn an den beiden nicht gefallen?«


    »Sie waren Kriminelle.«


    »Und woher wussten Sie das?«


    »Mein Ehemann hat es mir erzählt.«


    »Kannte er die Männer?«


    »Weiß ich nicht«, sagte Mrs. Bangston. »Mein Mann kannte Gott und die Welt. Er war eben in der Geschäftswelt zu Hause, während ich mich auf Heim und Familie beschränkte.«


    »War Ihr Gatte vielleicht geschäftlich mit den beiden Männern verbunden?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wissen Sie vielleicht, wie Ihre Töchter ihre späteren Ehemänner kennenlernten?«


    »Weiß ich nicht.«


    Sie beugte sich nach vorne und nahm den Rosenkranz in ihre linke Hand.


    »Sie hatten die beste religiöse Erziehung, die wir ihnen geben konnten. Holy Spirit-Highschool. Paulus-College. Sie hatten das gleiche weiße Kleid an, als sie zur Erstkommunion gingen. Sie wurden beide gleichzeitig gefirmt – nur um dann diese beiden Gangster zu heiraten.«


    »Die Kirche bedeutet Ihnen viel«, sagte Jesse.


    Er hatte keine Ahnung, wohin ihn das Gespräch führte, wollte sie aber einfach am Reden halten.


    »Der Glaube ist der Mittelpunkt meines Lebens«, sagte sie. »Mein verstorbener Ehemann und ich besuchten jeden Sonntag die Kirche. Seit seinem Tod gehe ich sogar jeden Morgen. Die Kirche gibt mir Trost und Halt.«


    »Ich habe schon mehrere eineiige Zwillinge gesehen«, sagte Jesse, »aber noch nie eine Ähnlichkeit wie die zwischen Ihren Töchtern.«


    »Ja, selbst ich kann sie nicht unterscheiden.«


    »Sie tragen die gleichen Kleider, haben die gleichen Frisuren, das gleiche Make-up, die gleichen Gesten – einfach alles.«


    »Ja.«


    »Ermunterten Sie Ihre Töchter dazu?«, fragte Jesse.


    »Natürlich! Wenn Gott es nicht so gewollt hätte, hätte er sie nicht identisch aussehen lassen.«


    »Teilte Ihr Ehemann diese Einstellung?«


    Sie lächelte und schaute an Jesse vorbei auf die Schaumkronen von Hempstead Bay.


    »Mein Mann sagte immer, dass er glücklicher sei als andere Väter: Er habe die gleiche Tochter gleich zwei Mal.«


    Niemand rührte sich im Zimmer. Mayo saß schräg hinter Jesse und hatte die Arme verschränkt, Suit hockte bewegungslos neben Jesse und hatte seine Hände auf dem Schoß gefaltet.


    »Hast du vielleicht noch Fragen, Suit?«, sagte Jesse.


    Suit schaute ihn entgeistert an. Jesse wartete.


    »Waren Ihre Töchter gute Mädchen?«, fragte Suit endlich.


    »Sie waren Engel, als sie noch klein waren«, sagte Mrs. Bangston. »Als Erwachsene hingegen waren sie eine bittere Enttäuschung.«


    »Gab es neben der Wahl ihrer Männer noch einen anderen Charakterzug, der Ihnen nicht zusagte?«, fragt Suit.


    »Nein«, sagte Mrs. Bangston.


    Suit schaute zu Jesse.


    »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein, das unseren Ermittlungen helfen könnte?«, sagte Jesse.


    »Nein.«


    Es war wieder still im Zimmer. Mrs. Bangston schaute noch immer durchs Fenster aufs offene Meer. Sie schien sich gedanklich bereits an einem anderen Ort zu befinden. Der Rosenkranz glitt durch die Finger ihrer linken Hand. Als ihm klar wurde, dass sie betete, stand Jesse auf.


    »Wir danken Ihnen für Ihre Zeit, Mrs. Bangston«, sagte er.


    Sie nickte kaum wahrnehmbar und ließ weiter den Rosenkranz durch ihre Hand gleiten.


    »Wir finden schon den Weg hinaus«, sagte Jesse.


    Wieder ein kaum wahrnehmbares Nicken.


    Geräuschlos verließen die Cops das Haus.
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    »Die Bang-Bang-Twins«, sagte Suit, als sie wieder Richtung Boston fuhren. »Warum gab es sie nicht, als ich zur Highschool ging?«


    »Dumm gelaufen«, sagte Jesse.


    »Und du warst so begeistert von den Schwestern.«


    »War ich auch.«


    »Aber da kanntest du noch nicht ihre Vorgeschichte.«


    Jesse nickte.


    »Wir werden wohl oder übel der Frage nachgehen müssen, ob die Bang-Bang-Twins noch immer aktiv sind«, sagte er.


    »Soll ich mich mal schlaumachen?«, fragte Suit.


    »Hab nichts dagegen. Du bist in Paradise groß geworden, du kennst vielleicht ein paar Leute, die uns etwas über die Zwillinge erzählen können.«


    »Na ja«, sagte Suit, »meine Kenntnisse der Swinger-Szene halten sich in Grenzen.«


    »Frag doch mal Hasty Hathaways Ehefrau«, sagte Jesse.


    Suit lief rot an.


    »Mannomann, du holst ja selbst die ältesten Leichen aus dem Keller«, sagte er.


    »Dazu bin ich auch autorisiert«, sagte Jesse. »Ich bin schließlich der Chef der Polizei.«


    »Die Mutter war irgendwie komisch.«


    »Sie ist religiös.«


    »Sag ich doch.«


    »Es gibt eben Leute, für die die Religion funktioniert«, sagte Jesse.


    »Bei den Bang-Bang-Twins ging’s offensichtlich eher nach hinten los.«


    »Noch so jung und schon so streng«, sagte Jesse.


    »Was soll das denn heißen? Findest du ihr Verhalten etwa akzeptabel?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Glaubst du, dass Mrs. Bangston über die Bang-Bang-Geschichten informiert ist?«, fragte Suit.


    »Ja.«


    »Weil sie gleich in die Defensive ging, als du sie fragtest, warum sie von ihren Töchtern enttäuscht sei?«


    »Hmm.«


    »Siehst du«, sagte Suit. »Mir fallen solche Details durchaus auf.«


    »Stimmt«, sagte Jesse. »Weißt du eigentlich, dass es gleich am Ende der nächsten Ausfahrt einen Donut-Laden gibt?«


    »Hey, du bist auch nicht auf den Kopf gefallen«, sagte Suit und steuerte den Wagen in die Ausfahrt.


    Sie holten sich eine Schachtel Donuts, zwei Becher Kaffee und setzten sich in ihr Auto.


    »Die Krönung der amerikanischen Cuisine«, sagte Suit.


    »Und vor allem so nahrhaft«, sagte Jesse. »Ich frage mich, woher der Vater wohl wusste, dass Knocko und Reggie schlimme Finger waren.«


    Suit schluckte einen Bissen herunter und spülte mit Kaffee nach.


    »Vielleicht hatten sie ja geschäftlich miteinander zu tun«, sagte er. »Mike Mayo erwähnte ja, dass der Alte auch nicht koscher war.«


    »Wäre gut, wenn wir das wüssten.«


    »Warum?«


    »Weil wir’s bisher noch nicht wissen.«


    »Den Spruch lässt du immer vom Stapel.«


    »Es sei denn, wir wissen, was wir wissen wollen.«


    »Brilliante Logik«, sagte Suit. »Ich frage mich nur, ob sie uns hilft, die beiden Mordfälle zu lösen.«


    »Vielleicht.«


    »Vielleicht aber auch nicht?«


    »Vielleicht auch nicht.«


    »Sieht ganz so aus, als müssten wir uns auch dieser Frage intensiver widmen«, sagte Suit.


    »Darum kümmer ich mich«, sagte Jesse. »Du steckst deine Nase in diese Bang-Bang-Geschichte.«


    »Warum hast du mich überhaupt nach Hempstead mitgeschleppt?«


    »Ausbildung vor Ort«, sagte Jesse.


    »Damit ich ein genialer Spürhund werde wie du?«


    »Genau«, sagte Jesse. »Man gehorcht seinem Vorgesetzten und hält ansonsten die Lauscher offen.«


    »Mach ich doch ständig. Ich hab sogar schon die wichtigsten Vokabeln gelernt: Vielleicht. Könnte sein. Möglich. Weiß ich nicht.«


    »Eins versprech ich dir«, sagte Jesse. »Wenn in unserem Revier je eine Dienststelle für einen Ermittler geschaffen wird, bekommst du den Ritterschlag.«


    Suit grinste. »Vielleicht.«
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    Die Markhams lebten genau am Scheitelpunkt einer kreisförmigen Luxus-Siedlung. Die Einfahrt ging von der Hauptstraße ab, die das Zentrum von Concord mit der Umgehungsstraße verband. Sunny hatte ihren Wagen auf der Hauptstraße geparkt, etwa 50 Meter vom Eingang zur Wohnanlage entfernt. Sie saß bereits die zweite Woche hier. Ihr Handy klingelte. Es war Jesse.


    »Gott sei Dank«, sagte Sunny. »Mir ist so langweilig, dass ich bald wahnsinnig werde.«


    »Was machst du denn?«


    »Sitze in meinem Auto und überwache Mrs. Markham.«


    »Die Geschichte lässt dich einfach nicht los«, sagte Jesse.


    »Nein«, sagte Sunny. »Ich mache mir Sorgen um das Mädchen.«


    »Ist dir denn irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


    »Mrs. Markham nimmt Yoga-Stunden und fährt zum Supermarkt.«


    »Es könnte durchaus möglich sein, dass sie den Aufenthaltsort ihrer Tochter nicht kennt.«


    »Möglich ist es.«


    »Gehst du denn davon aus, dass sich Cheryl in dem Haus aufhält?«, fragte Jesse.


    »Glaube ich weniger«, sagte Sunny. »Die Markhams würden ihre ungeliebte Tochter garantiert eher woanders unterbringen.«


    »Wo könnte das sein?«


    »Als sie mich engagierten, stellten sie mir ja auch die Frage, ob ich jemanden kenne, der Cheryl notfalls kidnappen könne.«


    »Dann muss man diese Möglichkeit wohl tatsächlich in Betracht ziehen?«


    »Ja.«


    »Jemand muss sie in irgendeiner Form gezwungen haben, mit ihm zu kommen. Und der Ort, an den er sie mitnahm, muss sie davon abhalten, wieder ins Haus der Erneuerung zurückzukehren.«


    »Richtig«, sagte Sunny.


    »Wer könnte diese Person sein?«


    »Keine Ahnung, aber vielleicht werd ich ja fündig.«


    »Klingt so, als hättest du einen Plan.«


    »Es kommen nicht allzu viele Kandidaten in Frage, wenn man eine junge Frau an einen Ort lotsen will, an dem sie nicht sein will – unabhängig davon, ob ihre Eltern nun dahinterstecken oder nicht.«


    »Stimmt«, sagte Jesse.


    »Außerdem scheinen die Eltern nicht gerade der Menschentyp zu sein, der über Kontakte zu dieser Szene verfügt. Es sei denn, sie haben einen Anwalt engagiert.«


    »Müsste aber ein arg halbseidener Anwalt sein.«


    »Ihr regulärer Anwalt könnte sie mit einem halbseidenen Kollegen in Kontakt gebracht haben.«


    »Oder aber sie haben in ihrem Bekanntenkreis selbst einen passenden Kandidaten.«


    »Glaube ich weniger. Die einzigen Anwälte, die sie kennen, sind honorige Streber, die früher mal die Elite-Schulen des Landes besucht haben«, sagte Sunny.


    »Du hast recht. Vielleicht solltest du dich in dieser Richtung wirklich mal umhören.«


    »Es kann sich natürlich auch als völlig abwegige Hypothese herausstellen, die uns nur auf den Holzweg führt.«


    »Das sind nun mal die Freuden einer polizeilichen Ermittlung.«


    »Noch mehr Freude als meine gegenwärtige Beschäftigung?«, fragte Sunny. »Gibt es etwas Schöneres, als hier wochenlang im Auto zu sitzen und seltsam gekleidete Menschen auf ihren Fahrrädern vorbeiradeln zu sehen?«


    »In der Tat«, sagte Jesse, »mein aufrichtiger Neid ist dir sicher.«


    »Einen Versuchsballon werd ich aber in jedem Fall steigen lassen«, sagte Sunny. »Hast du mich etwa nur angerufen, um über mich und meinen Fall zu sprechen?«


    »Um ehrlich zu sein, wollte ich eigentlich über mich und meinen Fall reden«, sagte Jesse. »Irgendjemand hat mich abgelenkt.«


    »Sollte dieser Irgendjemand etwa ich sein? Nun gut: Wie geht’s mit deinem Fall voran?«


    »Erinnerst du dich noch an den Tag, als ich dir von meinem alkoholischen Ausrutscher erzählte, den Molly und Suit zum Glück wieder ausbügeln konnten?«


    »Klar.«


    »Einer der Auslöser war die Tatsache, dass ich die Gattinnen dieser Mobster kennenlernte – und sie auf mich wie die perfekten Ehefrauen wirkten.«


    »Und das zog dir den Teppich unter den Füßen weg«, sagte Sunny. »Warum die – und nicht ich?«


    »Genau. Kennst du das Phänomen etwa auch?«


    »Und ob.«


    »Es waren zwei der attraktivsten Frauen, die ich je kennengelernt habe – von momentan Anwesenden einmal abgesehen. Doch dann stellt sich heraus, dass sie auf der Highschool unter dem Namen Bang-Bang-Twins überaus populär waren.«


    »Weil sie sich quer durch alle Betten vögelten.«


    »Da sie eineiige Zwillinge sind, trieben sie es sogar mit dem gleichen Typen, um anschließend rauszufinden, ob er sie überhaupt auseinanderhalten konnte.«


    »Wow«, sagte Sunny, »aber ob sie uns das Wasser reichen könnten? Traust du ihnen wirklich zu, in der Umkleidekabine einer Edel-Boutique in Beverly Hills zu vögeln?«


    »Wäre jedenfalls ganz schön eng geworden. Schließlich treten sie ja immer im Doppel auf.«


    »Erzähl mir mehr«, sagte Sunny.


    Jesse rekapitulierte die jüngsten Erkenntnisse. Als er seinen Monolog beendet hatte, blieb sie für eine Weile stumm.


    »Wäre natürlich durchaus möglich, dass sie inzwischen zwei wunderbar abgeklärte Frauen sind«, sagte sie schließlich.


    »Wäre aber auch möglich, dass sie ihre Bang-Bang-Nummer auch heute noch praktizieren.«


    »In jedem Fall lassen sich in diesem Umfeld bestimmt ein paar hübsche Motive für einen Mord finden«, sagte Sunny.


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Auch wenn sie ihre Fassade als brave Ehefrauen perfekt aufrechterhalten.«


    »So ist es.«


    »Machen dich die neuen Erkenntnisse etwa unsicher, ob deine Urteilsfähigkeit in puncto Frauen gelitten hat?«


    »Vor allem in puncto Ehefrauen«, sagte Jesse.


    »Noch schlimmer.«


    »Viel schlimmer.«


    »Hat Dix schon seinen Senf dazu gegeben?«, fragte Sunny.


    »Ich hatte noch keinen Termin. Zunächst möchte ich auch rausfinden, auf welchem Trip die Bang-Bang-Twins heute wirklich sind.«


    »Aber du hast mit Dix doch sicher schon über deine erste Reaktion auf die Frauen gesprochen.«


    »Hab ich.«


    »Und – hat er was Interessantes erzählt?«


    »Nicht wirklich, aber er schien sich für das Phänomen durchaus zu interessieren.«


    »Das ist doch ein Anfang«, sagte Sunny.


    Wieder verstummte ihre Unterhaltung für einen Moment.


    »Wie wär’s mit einem Abendessen?«, fragte Jesse schließlich.


    »Heute?«


    »Warum nicht?«


    »Gut, ich komm vorbei.«


    »Wirklich?«, sagte Jesse. »Die Rückfahrt zieht sich nachts aber ganz schön in die Länge.«


    »Ich kann ja mein kleines Köfferchen mitbringen.«


    »Was für eine wundervolle Idee«, sagte Jesse.


    »Erhoffe dir nicht zu viel.«


    »Ich erhoffe mir immer zu viel.«


    »Gut zu wissen«, sagte sie.


    »Wie dem auch sei«, sagte Jesse, »ich freue mich.«


    »So oder so?«


    »So oder so.«


    Wieder waren sie für einen Augenblick still. »›Gray Gull‹?«, sagte Sunny dann.


    »Sieben Uhr«, sagte Jesse.
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    Sie hatte gerade frisch geduscht und sich eins von Jesses Hemden übergestreift. Da Jesse bereits aufs Revier gefahren war, saß sie allein in seinem Wohnzimmer. Sie griff zum Telefon, rief die Werbeagentur Pace an und fragte nach John Markham.


    »Mr. Markham ist diese Woche in Chicago. Darf ich Sie an seinen Anrufbeantworter durchstellen?«


    »Danke nein«, sagte Sunny. »Können Sie mich vielleicht mit Ihrer Rechtsabteilung verbinden?«


    »Das wäre dann Mr. Cahill. Darf ich Sie durchstellen?«


    »Vielen Dank.«


    Nach einer kurzen Unterbrechung meldete sich eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Don Cahill.«


    »Hallo, Mr. Cahill«, sagte Sunny. »Sonya Stone hier von John Markhams Büro. Da John geschäftlich unterwegs ist, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Womit kann ich Ihnen helfen, Sonya?«


    »Mr. Markham bat mich, den Anwalt zu kontaktieren, den Sie ihm neulich empfohlen hatten, doch dummerweise habe ich den Zettel mit Name und Telefonnummer verlegt.«


    »Das wird John aber nicht gerne hören.«


    »Ich weiß«, sagte Sunny, »ist mir auch peinlich. Können Sie mir aus der Patsche helfen?«


    Cahill lachte.


    »Und schon kommt die Kavallerie zu Hilfe«, sagte er. »Einen Moment bitte.«


    Sunny wartete. Sekunden später hörte sie, wie Cahill wieder zum Hörer griff.


    »Harry Lyle«, sagte er.


    »Ich danke Ihnen«, sagte Sunny, »Sie sind ein Engel.«


    »Darauf können Sie Gift nehmen, Sonya«, sagte Cahill. »Sie können auch jederzeit vorbeikommen und mir persönlich danken.«


    »Werd ich machen«, sagte Sunny und legte auf.


    Sie schaute auf das Foto von Ozzie Smith an der Wand.


    »Manchmal, Ozzie«, sagte sie laut, »manchmal überrasch ich mich selbst.«


    Sie ging ins Schlafzimmer, zog sich an und machte das Bett. Das Foto von Jenn, das dort immer auf dem Nachttisch gestanden hatte, war verschwunden. Sunny konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und packte ihr Köfferchen.


    Sonya Stone?


    Sie spülte noch schnell das Frühstücksgeschirr. Irgendwie machte es sogar Spaß, die Hausfrau zu spielen. Als sie fertig war, ging sie ins Wohnzimmer, griff zum Bostoner Telefonbuch und suchte nach einem Harry Lyle. Er war als Strafverteidiger gelistet. Sie rief an, ließ sich einen Termin geben – und gab sich dafür als Rose Painter aus. Anschließend ging sie in die Küche, wo Jesse einen Schreibblock aufbewahrte, schrieb ihm eine Notiz und legte es im Schlafzimmer aufs Kopfkissen.


    Bin froh, dass ich mein Köfferchen

    mitgebracht habe.


    XXOO


    S


    Als sie im Auto saß und zurück nach Boston fuhr, ließ sie die Nacht noch einmal Revue passieren. Der Sex mit Jesse war wie immer wundervoll gewesen. Aber war ein passender Sex-Partner deshalb gleich auch ein idealer Lebens-Partner? Seine Alkoholsucht war sicher ein Problem, ebenso die Beziehung zu seiner Ex. Sunny war sich noch immer nicht sicher, ob er das Thema Jenn wirklich abgeschlossen hatte.


    Sie lachte einmal kurz auf.


    So wie ich das Thema Richie abgeschlossen habe. Ich frage mich, welche Frau er in mir sieht? Ob er sich vorstellen kann, mit mir eine ernsthafte Beziehung einzugehen? Ich habe zwar kein Alkoholproblem, doch meine Abhängigkeit von Richie ist vermutlich noch größer als seine Abhängigkeit von Jenn. Sollten wir womöglich beide den Fehler machen, uns mit der zweitbesten Lösung zufriedenzugeben? Dr. Silverman hatte einmal die These in den Raum gestellt, dass Sunny Männer wie ein Schmerzmittel benutze. Sollte das etwa auch auf Jesse zutreffen? Diente diese Beziehung nur dazu, ihren Schmerz zu betäuben?


    Selbst wenn, dachte sie. Es gibt sicher Unangenehmeres in der Welt.
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    »Charlie Traxal«, sagte Rita Fiore, »Jesse Stone.«


    Jesse schüttelte Traxals Hand.


    »Charlie ist der Chefermittler für die Staatsanwaltschaft von Norfolk County«, sagte Rita, »Jesse ist der Polizeichef von Paradise.«


    »Und ein Freund von Rita«, sagte Traxal.


    »Was natürlich auf ’ne ganze Menge Männer zutrifft«, sagte Rita.


    Sie hatten sich zum Lunch in Bostons historischem Restaurant »Locke-Ober« verabredet.


    »Rita erzählte mir, dass Sie mal in Los Angeles gearbeitet haben«, sagte Traxal.


    »Raubmord«, sagte Jesse.


    »Dann haben Sie also die Knochenarbeit an der Front kennengelernt.«


    »Kann man wohl sagen.«


    »Charlie hat oft mit mir zusammengearbeitet, als ich noch Staatsanwältin war«, sagte Rita. »Es gibt niemanden, der über die Organisierte Kriminalität im Süden Bostons so viel weiß wie er.«


    »Rita war aber auch ganz gut bewandert – bis sie in die lichten Höhen einer piekfeinen Anwaltskanzlei entschwand.«


    »Die heute deinen Lunch finanziert«, sagte Rita.


    »Das macht mir die piekfeinen Kanzleien immer besonders sympathisch«, sagte Traxal. »Unter diesen Umständen werde ich mich heute wohl mit dem Hummer Savannah anfreunden.«


    »Und Jesse hätte gerne ein paar süffige Anekdoten aus dem Gangster-Milieu«, sagte Rita.


    Traxal schaute ihn an.


    »Da sind Sie bei dem richtigen Mann gelandet«, sagte er. »Was wollen Sie wissen?«


    »Neal Bangston«, sagte Jesse, »Knocko Moynihan, Reggie Galen.«


    Traxal lehnte sich zurück und trank einen Schluck seines Eistees. Er war ein stämmiger Mann mit angegrauten Haaren und einer Hornbrille.


    »Ich hab den Schweinehund nie erwischt«, sagte er.


    »Welchen?«, fragte Jesse.


    »Schweinehunde waren sie alle, aber Bangston stand bei mir ganz oben auf der Liste.«


    »Warum?«


    »Weil wir nie an ihn rankamen. Moynihan und Galen saßen ihre Zeit ab, aber Bangston …?« Er schüttelte den Kopf. »Lord Bangston of Hempstead.«


    »Und er hatte Dreck am Stecken?«


    »Reichlich.«


    »Aber Sie konnten ihm nichts nachweisen?«


    »Nicht die Bohne.«


    »War er geschäftlich mit Knocko und Reggie liiert?«


    »Kann man wohl sagen.«


    »Spannen Sie mich nicht auf die Folter«, sagte Jesse.


    »Wollen Sie nur die Sachen hören, die ich beweisen kann?«


    »Erzählen Sie mir lieber gleich alles, was Sie wissen.«


    »Bangston war Bauunternehmer«, sagte Traxal. »Knocko arbeitete für ihn ursprünglich als Maurer. Knocko war ein harter Bursche – körperlich unglaublich stark. Stand zeitweise auch im Boxring. Ihm ging einfach dieser gewisse Ruf voraus. Und wenn sich jemand über die Leistungen von Bangstons Firma beschwerte oder über den mickrigen Lohn, wurde Knocko vorgeschickt, um die Sache auszudiskutieren. Und je größer die Bangston Construction wurde, umso mehr gab’s zu diskutieren.«


    »Also wurde auch Knocko immer wichtiger.«


    »Genau wie Bangston selbst. In Hempstead war er die große Nummer, in seiner Gemeinde ebenso. Einmal im Jahr stieg in seinem Garten eine riesige Wohltätigkeitsveranstaltung. Er heiratete eine Frau aus einer wohlhabenden, angesehenen Familie – und stieg auf der gesellschaftlichen Leiter immer weiter nach oben.«


    Rita rührte sich nicht, sondern verfolgte aufmerksam das Gespräch. Aus den Augenwinkeln konnte Jesse beobachten, wie beinahe jeder Mann, der das Restaurant betrat, sie in Augenschein nahm.


    »Irgendwann fing Knocko damit an, auch freie Aufträge anzunehmen – was prompt dazu führte, dass wir ihn wegen Erpressung einlochen konnten«, sagte Traxal. »Er saß drei Jahre in Garrison.«


    »Wo er Reggie Galen kennenlernte.«


    »Es war Liebe auf den ersten Blick«, sagte Traxal.


    Er schaute zu Rita hinüber.


    »Vermisst du dieses Milieu nicht ein wenig, Baby?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie, »mit Ausnahme des lächerlichen Jahresgehalts von 30 000 Dollar, mit dem man dort als Staatsanwältin abgespeist wird.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Traxal. »Als die beiden aus dem Knast kommen, ist Bangston gerade dabei, seinen Einfluss auf die North Shore auszudehnen, kommt dadurch aber Reggie Galen ins Gehege. Reggie wollte immer die Hand aufhalten, wenn Bangston im Norden aktiv wurde. Also setzt sich Bangston mit Knocko zusammen, erklärt ihm sein Problem mit Galen – und Knocko sagt: ›Hey, den Typen kenn ich doch.‹ Und es dauert nicht lange, bis sie gemeinsame Sache machen und sich das Bärenfell brüderlich teilen.«


    »Reggie übernimmt also im Norden die gleiche Rolle, die Knocko im Süden spielt.«


    »Und alle scheffeln Geld.«


    »Dann ist Ihnen sicher auch bekannt, dass Bangstons Töchter genau diese beiden Finstermänner geheiratet haben?«


    Traxal nickte, Rita pfiff durch die Zähne.


    »Ja«, sagte er, »und ich glaube nicht mal, dass Bangston sonderlich begeistert war. Aber zu diesem Zeitpunkt war’s nicht mehr so klar, ob nun Knocko und Reggie für Bangston arbeiteten – oder umgekehrt.«


    »Sie haben die Akteure offensichtlich über einen sehr langen Zeitraum intensiv beobachtet«, sagte Jesse.


    »Das können Sie laut sagen. Ich hab mich durch Berge von Unterlagen gekämpft und mit ’ner Menge Leute geredet.«


    »Aber niemand kommt aus der Deckung und macht eine belastende Aussage.«


    »Fehlanzeige.«


    »Und ohne Aussage sind selbst vielversprechende Unterlagen das Papier nicht wert, auf dem sie gedruckt sind.«


    »Es sind schon abgeklärte Ganoven«, sagte Traxal. »Ich vermute mal, dass sich der Polizeichef von Paradise für den Fall interessiert, weil Knocko in Paradise ins Gras gebissen hat?«


    »So ist es.«


    »Sie wollen der Sache wohl auf den Grund gehen.«


    »Mir bleibt nichts Anderes übrig«, sagte Jesse. »Ein Typ, der für Reggie Galen arbeitete, wurde ja ebenfalls abgeknallt.«


    »Gibt’s eine Verbindung?«


    »Die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen.«


    »Zwei Gangster in einem Monat?«, sagte Rita, »dazu in einem Städtchen wie Paradise? Ich würde mal behaupten, dass das ein Wink mit dem Zaunpfahl ist.«


    »Du hast ja recht«, sagte Traxal. »In welcher Funktion arbeitete der Typ denn für Galen?«


    »Schläger«, sagte Jesse.


    »Gibt’s Verdächtige?«


    »Nicht wirklich.«


    »Glauben Sie denn, dass eins der Bangston-Girls involviert war?«


    »Weiß ich nicht«, sagte Jesse.


    »Aber Sie hatten sich vorhin doch eigens nach ihnen erkundigt.«


    »Ich erkundige mich nach allen möglichen Sachen«, sagte Jesse. »Wissen Sie denn, welchen Ruf die beiden Mädels hatten?«


    Traxal grinste.


    »Die Bang-Bang-Twins?«


    »Sieht so aus, als wüssten Sie Bescheid«, sagte Jesse.


    »Ich aber nicht«, sagte Rita. »Und ich bin brennend interessiert. Was ist denn mit diesen Bang-Bang-Twins?«


    Jesse erzählte es ihr. Als er fertig war, schaute Rita für einen Moment ins Leere.


    »Ich wünschte mir, ich wäre ein Zwilling«, sagte sie dann.
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    Harry Lyle war ein großer, korpulenter Mann mit hoher Stirn und einer gesunden Bräune. Er trug einen blaugestreiften Zweireiher, weißes Hemd und weiße Krawatte – und schaute ungeniert zu, als Sunny sich setzte und die Beine übereinanderschlug.


    Ein gutes Omen, dachte sie.


    »Womit kann ich Ihnen helfen, Ms. Painter?«, sagte er.


    »Mrs. Painter«, sagte sie, »Mrs. Elwood Painter.«


    Lyle nickte.


    »Sehr wohl«, sagte er, »womit kann ich Ihnen dienen, Mrs. Painter?«


    »Ich ... Es geht um meinen Sohn.«


    Er nickte freundlich.


    »Was hat er denn ausgefressen?«


    »Er ist nicht mehr zu Hause.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Er ist ausgerissen und einer Sekte beigetreten«, sagte Sunny. »Ich möchte ihn wieder rausholen.«


    »Immer Ärger mit den Kindern«, sagte Lyle. »Wie alt ist er denn?«


    »18.«


    »Okay.«


    »Er ist jedenfalls nicht ansatzweise reif genug, um mit einem Haufen religiöser Eiferer klarzukommen.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie das besser beurteilen können als jeder Andere«, sagte Lyle.


    »Können Sie mir helfen?«, fragte Sunny. »Vielleicht könnten wir ja eine gerichtliche Verfügung oder so was Ähnliches bekommen.«


    »Angesichts seines Alters dürften wir da gegen eine Wand laufen«, sagte Lyle. »Darf ich fragen, wie Sie überhaupt auf mich gekommen sind?«


    »Ein Freund von einem Freund.«


    »Haben die Freunde auch Namen?«


    Sunny schüttelte den Kopf.


    »Sie sagten mir nur, dass Sie Erfahrung hätten mit jugendlichen Rebellen. Und sie nahmen mir das Versprechen ab, niemandem zu erzählen, dass die Information von ihnen kam.« Sie lächelte, rutschte auf dem Stuhl etwas nach vorne und senkte die Stimme. »Ich glaube, niemand soll erfahren, dass sie Probleme mit ihren eigenen Kindern haben.«


    »Das geht vielen so«, sagte Lyle. »Dabei ist Scham völlig fehl am Platz. Jeder hat Probleme.«


    »Ich weiß«, sagte Sunny, »aber ich musste es ihnen nun mal versprechen.«


    »Nun«, sagte Lyle, »Arrangements für derartige Fälle können schnell ins Geld gehen.«


    »Das Finanzielle ist überhaupt kein Problem«, sagte Sunny. »Elwood hat Geld in Hülle und Fülle.«


    »Wenn’s daran nicht scheitert, ließe sich sicher etwas arrangieren.«


    »Können Sie ihn denn aus der Sekte rausholen?«


    »Die Möglichkeit besteht.«


    »Aber wie könnten wir anschließend verhindern, dass er rückfällig wird? Wir können ihn ja nicht in seinem Zimmer einsperren.«


    »Es gibt ein stationäres Behandlungszentrum in Westland«, sagte Lyle. »Dort kann er angemessen betreut werden.«


    »Und das ist alles legal?«


    »Absolut. Mit den richtigen Unterlagen und dem richtigen Richter können wir ihn im ›Rackley Young Adult Center‹ einweisen lassen.«


    »In Westland?«


    »Ja«, sagte Lyle, »es ist eine geschlossene Einrichtung.«


    »Mein Gott«, sagte Sunny. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das wirklich wollen. Ich werde das zunächst einmal mit Elwood diskutieren müssen.«


    »Natürlich«, sagte Lyle. »Gibt es eine Möglichkeit, Sie telefonisch zu erreichen?«


    Sunny stand auf und lächelte.


    »Ich melde mich bei Ihnen«, sagte sie.


    Sie streckte ihre Hand aus. Er nahm sie in seine Rechte, legte die Linke darüber und drückte sie gefühlvoll.


    »Ich kann Ihnen helfen«, sagte er.


    »Ich habe nicht die geringsten Zweifel«, sagte Sunny. »Ich muss nur noch mit meinem Mann sprechen.«


    Lyle hielt ihre Hand noch für eine Weile und ließ sie dann seufzend los. Sunny verließ sein Büro und nahm den Aufzug in die Tiefgarage.
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    Jesse hatte Suit, Molly und Peter Perkins ins Besprechungszimmer gebeten.


    »Wir haben zwei Mordfälle zu lösen«, sagte er. »Wir sollten darüber sprechen, wo wir stehen. Was wissen wir, was wissen wir nicht?«


    »Moynihan und Galen kannten sich aus dem Knast«, sagte Peter. »Sie machten gemeinsame Sache, bündelten ihre Kräfte und kontrollierten irgendwann den ganzen Trakt des Gefängnisses.«


    »Gibt es Erkenntnisse, warum gerade diese beiden ein Team bildeten?«, fragte Jesse.


    »Sie waren weiß«, sagte Perkins.


    »Und mussten sich gegen eine farbige Mehrheit durchsetzen. Ist in den heutigen Gefängnissen ja fast schon die Regel.«


    »Das Personal von Garrison erzählte mir, dass die beiden von Anfang an Angst und Terror verbreitet hätten. Sie waren für ihre Brutalität berüchtigt – und hatten obendrein mächtige Helfershelfer außerhalb der Gefängnismauern. Es dauerte nicht lange – und der Laden tanzte nach ihrer Pfeife.«


    »Echte Führungskräfte halt«, sagte Molly.


    Jesse grinste.


    »Wissen wir, wer ihre Helfershelfer waren?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Haben sie den Knast gleichzeitig verlassen?«


    »Im Abstand von vier Wochen.«


    Jesse nickte.


    »Sonst noch was?«


    »Das ist alles, was ich in Garrison in Erfahrung bringen konnte.«


    Jesse ging zum Ende des Sitzungszimmers und blickte durchs Fenster auf den Parkplatz der städtischen Baubehörde. »Okay«, sagte er, schaute aber noch immer nach draußen, »einer von Knockos Kontakten war ein umtriebiger Bauunternehmer aus South Shore namens Neal Bangston. Seine Töchter haben später Knocko und Reggie geheiratet.«


    »Ist ja ein Knaller«, sagte Perkins. »Aber was sagt uns das?«


    Jesse drehte sich um.


    »Keinen blassen Schimmer«, sagte er. »Suit?«


    »Roberta und Rebecca, die beiden Töchter, sind eineiige Zwillinge«, sagte er. »Und sie treiben diese Tatsache auf die Spitze: gleiche Klamotten, gleiche Frisur, gleiche Haarfarbe, gleiches Make-up.« Er schaute zu Molly. »Glaub ich jedenfalls. Sie gehen auch überall gemeinsam hin, fahren den gleichen Wagen – man kann sie beim besten Willen nicht auseinanderhalten.«


    »Gewöhnlich ticken Zwillinge genau gegensätzlich«, sagte Perkins. »Mit ihren Kleidern und anderen Merkmalen wollen sie bewusst die Unterschiede herausarbeiten.«


    »Nun, diese beiden Hübschen tun das mit Sicherheit nicht«, sagte Suit. »Auf der Highschool trieben sie es sogar so weit, dass sie Sex mit dem Freund der Schwester hatten.«


    »Und deshalb unter dem Namen Bang-Bang-Twins bekannt waren«, ergänzte Jesse.


    »Bekannt und geliebt«, sagte Perkins.


    »Sei nicht so ein Schwein«, sagte Molly.


    Perkins grinste.


    »Jedenfalls wollten wir wissen, ob sie’s heute noch immer so treiben«, sagte Suit.


    »Warum?«, fragte Molly.


    »Weil wir’s noch nicht wissen.«


    »Den Spruch hab ich doch schon mal gehört«, sagte Molly.


    Suit ignorierte sie.


    »Sie gingen beide aufs Paulus-College«, fuhr er fort, »und teilten sich dort natürlich auch ihr Zimmer. Ich fuhr hin, sprach mit ein paar Leuten und trieb tatsächlich einige ihrer ehemaligen Kommilitonen auf. Und ja – auch auf dem College zogen sie ihre Bang-Bang-Nummer voll durch.«


    Suit ging zur Kaffeemaschine, nahm sich einen Pappbecher, hielt ihn hoch und schaute fragend zu Molly hinüber. Als sie den Kopf schüttelte, kam er mit seinem Becher zum Konferenztisch zurück.


    »Was ist denn mit mir?«, fragte Perkins.


    »Hol ihn dir selbst«, sagte Suit. »Wie dem auch sei: Danach verloren wir kurzzeitig ihre Spur. Als sie wieder auftauchten, traten sie mit Knocko und Reggie vor den Traualtar – und zwar im Abstand von vier Monaten.«


    »Und die beiden Jungs steckten mit dem Vater unter einer Decke«, sagte Molly.


    »Ja«, sagte Suit, »aber dazu kann uns ja vielleicht Jesse noch was erzählen.«


    »Ich hab ’ne Menge Stoff von einem Ermittler bekommen, der für den Staatsanwalt in Norfolk arbeitet«, sagte Jesse. »Mit freundlicher Unterstützung von Rita Fiore.«


    »Sie freut sich ja immer, wenn sie dir unter die Arme greifen kann«, sagte Molly.


    Jesse gab eine Zusammenfassung dessen, was ihm Traxal erzählt hatte.


    »Ah«, sagte Molly, »jetzt verstehe ich auch, warum du dich so für das Sexleben der Zwillinge interessierst.«


    »Falls sie noch immer bangbang machen, steht das vielleicht im Zusammenhang mit den Morden.«


    »Verstehe«, sagte Molly und schaute zu Suit hinüber.


    »Hast du denn wenigstens ein paar saftige Geschichten, die du uns auftischen kannst?«, fragte sie.


    Suit grinste und nickte.


    »Du wirst es nicht glauben«, sagte er, »aber die hab ich.«
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    »Ich fing mit dem kleinen Einmaleins an«, sagte Suit. »Ich machte mich auf die Suche nach ihrem Bekanntenkreis und suchte nach Leuten, die irgendwas über sie zu erzählen haben.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Was soll das heißen?«, sagte Molly. »Haben sie etwa keine Freunde?«


    »Jedenfalls keine, die ich aufspüren konnte«, sagte Suit. »Jeder, der die beiden Damen kannte, behauptete, sie seien sehr nett, wusste darüber hinaus aber nichts Konkretes zu sagen.«


    »Und, was hast du dann unternommen?«, fragte Molly.


    Molly ist einfach klasse, dachte Jesse. Suit ist so stolz auf sich – und sie hilft ihm dabei, das auch auszudrücken.


    »Ich nahm den Hintereingang. Ich besorgte mir von der Führerscheinzulassung ihr Porträtfoto und klapperte damit die Motels in der Umgebung ab.«


    »Welche denn?«, fragte Perkins.


    Suit schaute ihn leicht genervt an. Es war sein großer Auftritt – und er war überhaupt nicht glücklich, im Moment seines Triumphs unterbrochen zu werden.


    »Welche was?«, fragte er.


    »Von welcher der Damen hast du dir das Foto besorgt?«


    »Was macht das für einen Unterschied?«, sagte er. »Wie wir inzwischen alle wissen, sehen sie nun mal völlig identisch aus.«


    »Hab ja nur laut gedacht«, sagte Perkins.


    »Es dauerte eine Weile, bis ich fündig wurde, aber ich war mir nun mal sicher, dass sie ihre Nümmerchen nicht gerade zu Hause durchziehen würden.«


    »Auszuschließen ist aber selbst das nicht«, sagte Perkins.


    Suit holte einmal tief Luft.


    »Theoretisch ja«, sagte er, »aber wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich meine Hände gleich in den Schoß legen können.«


    Perkins nickte. Jesse erinnerte sich daran, dass er seinem Gehilfen bei ihrem ersten gemeinsamen Fall eine Lektion mit auf den Weg gegeben hatte: Wenn es zwei mögliche Marschrichtungen gibt, wähle die, die zumindest halbwegs Aussicht auf Erfolg hat. Hat sich der Junge wohl hinter die Ohren geschrieben, dachte Jesse.


    »Also«, sagte Suit, »ich trieb einen Mitarbeiter im ›Beach House‹ in Danvers auf – wobei es nicht am Strand steht und auch mehr ein Holzschuppen als ein Haus ist –, der sich daran erinnern konnte, dass die betreffende Dame mehrfach eingecheckt hatte.«


    »Welche der beiden war’s denn?«, fragte Perkins.


    »Ich verweise auf meine Antwort vor einer Minute«, sagte Suit. »Der Mann erinnerte sich an die Frau, weil sie so attraktiv und nett gewesen sei. Sie sei immer tagsüber gekommen und habe einen kleinen Koffer mitgebracht.«


    »Ist sie unter ihrem richtigen Namen abgestiegen?«, fragte Jesse.


    »Bangston«, sagte Suit. »Rebecca Bangston.«


    »Dann war’s also Rebecca«, sagte Perkins, »und nicht Roberta.«


    »Wer kann das schon so genau sagen«, meinte Suit. »Als wir uns die Registrierungen genauer anschauten, stießen wir auf mehrere Bangstons – manchmal Rebecca, manchmal Roberta.«


    »Hast du ihre Kreditkarten-Informationen bekommen?«, fragte Jesse.


    »Klar doch. Ich habe mich dann mit der betreffenden Bank in Verbindung gesetzt und auf diesem Weg eine stattliche Liste von Hotels und Motels bekommen, die von den Schwestern genutzt wurden.«


    »Unter welcher Adresse sind die beiden Kreditkarten denn registriert?«


    »Hempstead, Massachusetts.«


    »Die Anschrift ihrer Mutter?«


    »Du hast es erraten.«


    »Dann wissen wir also, dass die Bang-Bang-Twins noch immer aktiv sind«, sagte Jesse.


    »Und wie geht’s nun weiter?«, fragte Molly.


    »Wir schauen uns die Liste einmal genauer an.«
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    Sie waren in Spikes SUV gekommen, weil sich Spike geweigert hatte, seinen überdimensionierten Körper in Sunnys Kleinwagen zu quetschen. Sie hatten den Lincoln Navigator an einer Seitenstraße geparkt und schauten durch ein Gehölz auf das ›Rackley Young Adult Center‹, das sich westlich von Framingham befand. Auf den ersten Blick sah es wie ein teures Internat aus. Ein langer, geschwungener Weg führte durch einen gepflegten Rasen zum gediegenen Eingang. Auch hinter dem Gebäude befand sich eine Grünfläche, die allerdings von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben war. Näherte man sich dem Haus von dieser Seite, sah es eigentlich eher wie ein Gefängnis aus.


    »Und los geht’s«, sagte Sunny und wählte auf ihrem Handy eine Nummer.


    »Jessica Stone mein Name«, sagte sie, als am anderen Ende abgenommen wurde. »Ich arbeite für die Bundesstaatliche Aufsichtsbehörde sozialer Einrichtungen. Dürfte ich mit Ihrem Direktor sprechen? Genau, Dr. Patton.«


    Spike nickte.


    »Da hat ja jemand seine Hausaufgaben gemacht«, murmelte er.


    Sunny legte ihre Hand übers Handy und nickte.


    »Dr. Patton?«, sagte sie dann. »Jessica Stone, Bundesstaatliche Aufsichtsbehörde sozialer Einrichtungen. Wir haben Anlass zu der Vermutung, dass Sie in Ihrem Center eine polizeilich gesuchte Ausreißerin beherbergen.«


    »Eine polizeilich gesuchte Ausreißerin?«


    »Cheryl DeMarco«, sagte Sunny.


    »Wir haben keinen Patienten mit diesem Namen«, sagte Patton.


    »Dann wird sie vielleicht unter einem falschen Namen geführt«, sagte Sunny. »Wie dem auch sei: Ich rufe nicht an, um über derartige Feinheiten zu debattieren. Wir werden morgen früh um neun Uhr bei Ihnen vorsprechen und Ihnen einen Sicherungshaftbefehl präsentieren. Wenn Sie uns das Mädchen zu diesem Zeitpunkt nicht übergeben, sind wir gezwungen, Ihr Institut zu durchsuchen.«


    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, sagte Patton.


    »Wenn Sie dem Ersuchen nicht nachkommen sollten, werden Sie schon merken, wie ernst es mir ist«, sagte Sunny und beendete die Verbindung.


    »Bundesstaatliche Aufsichtsbehörde sozialer Einrichtungen?«, sagte Spike. »Weißt du überhaupt, was das ist?«


    »Keine Ahnung«, sagte Sunny, »aber ich möchte wetten, dass er’s auch nicht weiß.«


    »Und was genau ist ein Sicherungshaftbefehl? Im Gegensatz zu einem normalen Haftbefehl?«


    »Weiß ich auch nicht«, sagte Sunny. »Hab’s aber mal in ›Law and Order‹ gehört.«


    »Und du glaubst also, dass sie nun in Panik geraten und das Mädchen loswerden wollen, bevor du morgen aufkreuzt?«


    »So hab ich mir das ausgemalt«, sagte Sunny.


    »Und dann sind wir zur Stelle und nehmen ihnen das Mädchen ab.«


    »Genau«, sagte Sunny. »Ich hab mich gestern mit dem Gebäude vertraut gemacht. Sie müssen vorne raus und den langen Weg zur Straße nehmen. Hinten ist der Zaun hundertprozentig dicht.«


    »Und was passiert, wenn Patton auf deine Finte nicht reinfällt?«


    »Was haben wir schon zu verlieren?«, sagte Sunny. »In jedem Fall haben wir etwas Staub aufgewirbelt. Irgendwas wird schon passieren.«


    »Es sei denn, das Mädchen ist wirklich nicht hier.«


    »Ausschließen kann ich es natürlich nicht.«


    »Ist dies überhaupt eine legale Einrichtung hier?«, fragte Spike.


    »Im Großen und Ganzen schon«, sagte Sunny, »aber die eine oder andere Leiche im Keller haben sie wohl auch.«


    »Wer ist denn dieser Doktor, den du angerufen hast?«


    »Dr. Abraham Patton«, sagte sie. »Er hat seinen Doktor als Bildungsinformatiker gemacht.«


    »Und das qualifiziert ihn dazu, eine derartige Klinik zu leiten?«


    »Nicht wirklich«, sagte Sunny, »aber zumindest darf er sich Doktor schimpfen.«


    »Wobei die Titel ohnehin nur Schall und Rauch sind. Ich hatte Psychiater mit den tollsten Auszeichnungen – aber geholfen haben sie mir auch nicht.«


    »Du hast mal eine Therapie gemacht?«


    »Als ich noch Angst hatte, schwul zu werden«, sagte Spike.


    »Aber du bist doch schwul«, sagte Sunny.


    »Schwuler geht’s nicht«, sagte Spike, »aber gleichzeitig wollte ich auch immer als harter Bursche rüberkommen.«


    »Was dir doch perfekt gelingt.«


    »Sicher, ich hatte die passende Konstitution«, sagte Spike. »Trotzdem fiel es mir schwer, mein Schwulsein und die nötige Härte unter einen Hut zu bringen.«


    »Und jemand hat dir dabei geholfen?«


    »Ja, einer der Seelenklempner war ganz hilfreich, aber die Schwerstarbeit musste ich trotzdem alleine machen. Immerhin war er schlau genug, mich nicht vom Schwulsein kurieren zu wollen.«


    »Wie würde unsere Welt nur aussehen, wenn du nicht schwul wärest?«, sagte Sunny.


    »Ihr wärt ganz schön arm dran«, sagte Spike. »Wie auch immer: Selbst wenn unser Doktor hier eine Spitzenkraft wäre, selbst wenn sein Institut keinerlei Dreck am Stecken hätte – er wird nicht riskieren wollen, dass er unnötig ins Rampenlicht gezerrt wird.«


    »Weil seine Qualifikation in Frage gestellt werden würde?«


    »Und weil es dem Geschäft sicher nicht zuträglich wäre, wenn sein Haus Gegenstand gesellschaftlicher Querelen würde.«


    »Gegenstand gesellschaftlicher Querelen. Das geht runter wie flüssiges Gold«, sagte Sunny.


    »Ich bin nun mal der geborene Lyriker.«


    »Was soll ich diesen geballten Talenten nur entgegensetzen?«, sagte Sunny. »Wenn mich meine mädchenhaften Instinkte nicht täuschen, ist die Entfernung von hier zur Straße kürzer als der Weg, der vom Eingang zur Straße führt.«


    »Was bedeutet, dass wir vorerst wohl hier Wurzeln schlagen müssen. Wenn sie wirklich mit dem Mädchen im Eingang erscheinen, flitzen wir los und erwischen sie, bevor sie in ein Auto steigen können.«


    »Und dann bekommst du die große Chance, sie mit deinem lyrischen Wortschatz in Grund und Boden zu rammen.«


    »Oder so was in der Art«, sagte Spike.


    »Hast du überhaupt eine Knarre dabei?«


    »Hab ich.«


    »Wirst du sie brauchen?«


    »Schau’n wir mal«, sagte Spike. »In den meisten Fällen geht’s auch ohne.«
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    Es war nahezu windstill in dem Wäldchen. Eine leichte Brise sorgte dafür, dass die Mücken zumindest nicht allzu aufdringlich wurden.


    »Was hat dir der betreffende Psychiater denn erzählt?«, fragte Sunny. »Was war der Auslöser, dass du doch noch die Kurve gekriegt hast?«


    »Er meinte, dass ich mich von der Vorstellung verabschieden müsse, einen Teil meiner Persönlichkeit unterdrücken zu können – und gleichzeitig zu erwarten, dass der Rest reibungslos funktioniert.«


    »War es ein schwuler Psychiater?«


    »Nein.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Weil ich ihn gefragt habe«, sagte Spike.


    Sunny lächelte.


    »So was sieht dir ähnlich«, sagte sie.


    »Wie läuft’s denn mit deiner Silverman?«


    »Dr. Silverman«, sagte Sunny. »Ich kann sie nicht nur Silverman nennen.«


    »Wie kommst du denn mit ihr klar?«


    »Ich habe den Eindruck, dass wir Fortschritte machen.«


    »Ist sie lesbisch?«


    »Das Thema spielt bei unseren Gesprächen eigentlich keine Rolle«, sagte Sunny.


    »Herr im Himmel«, sagte Suit. »Du hast ja schon voll das Psychiater-Gerede drauf. Zeigt sie denn zumindest lesbische Neigungen?«


    »Falls ja, wäre sie die bi-sexuellste Lesbe, die mir je begegnet ist.«


    Um kurz nach acht fuhr ein kleiner grauer Honda vor. Er parkte direkt vor dem Weg, der zum Eingang des Centers führte.


    »Es geht los«, sagte Sunny.


    »Du hast recht gehabt«, sagte Spike.


    Wenig später trat Cheryl DeMarco aus der Tür, gestützt von zwei Krankenpflegern in Weiß. Cheryl selbst wirkte kraft- und willenlos. Hinter ihr erschien ein hochgewachsener Mann im Anzug, der ein Stethoskop um den Nacken trug. Als sie sich dem Honda näherten, sprintete Sunny aus ihrem Versteck und verstellte ihnen den Weg. Spike nahm gleich neben ihr Stellung.


    »Was soll das?«, sagte der hochgewachsene Mann.


    »Wir nehmen Cheryl mit«, sagte Sunny.


    Das Mädchen schien die Konfrontation gar nicht mitzubekommen.


    »Das können Sie nicht tun«, sagte der Mann.


    »Spike?«, sagte Sunny.


    Spike tänzelte mit den Füßen, als würde er sich für einen anstehenden Boxkampf in Position bringen. Mit einer geraden Linken schlug er einem der Krankenpfleger mitten ins Gesicht. Der Pfleger ließ Cheryls Arm los und fuhr sich mit den Händen ins Gesicht. Er blutete aus der Nase. Noch immer tänzelnd holte Spike zu einer rechten Geraden aus und brachte den zweiten Pfleger zu Fall. Sunny nahm Cheryls Arm und führte sie in die Richtung von Spikes Wagen. Der Pfleger mit der blutenden Nase zog einen schwarzen Lederknüppel aus seiner Hosentasche und ging auf Spike los. Als er zum Schlag ausholte, trat Spike blitzschnell nach vorne, blockierte den Schlag mit beiden Unterarmen und holte dann zu einem Hieb gegen die Schläfe des Mannes aus. Der Pfleger sackte zu Boden und ließ den Knüppel fallen. Spike trat ihn mit dem Fuß zur Seite. Er fixierte den hochgewachsenen Mann, der sich instinktiv rückwärts bewegte.


    »Sehen Sie«, sagte Spike, »wir können das tun.«


    Er schaute dem Mann in die Augen. Er hörte, wie der Honda hinter ihm abfuhr, ließ sich davon aber nicht ablenken. Er schaute aber kurz zu der Seitenstraße hinüber, wo Sunny und Cheryl gerade seinen Wagen erreichten und einstiegen.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Dr. Patton sind?«, sagte Spike.


    »Richtig, ich bin für das Center hier zuständig.«


    »Sind Sie nicht«, sagte Spike.


    Er machte einen Schritt nach vorne und riss ihm das Stethoskop vom Hals.


    »Tun Sie mir nicht weh«, sagte Patton.


    »Eine gottverdammte Attrappe sind Sie«, sagte Spike, »mehr aber auch nicht.«


    Er warf das Stethoskop im hohen Bogen auf die Straße, drehte sich um und ging gemächlich zu seinem Wagen zurück. Niemand machte Anstalten, ihn aufzuhalten.


    Als er am Wagen ankam, saßen Sunny und Cheryl auf dem Rücksitz. Cheryl starrte teilnahmslos ins Leere. Spike stieg ein und startete den Motor.


    »Sie ist sediert«, sagte Sunny.


    Spike schaute in den Rückspiegel. Niemand folgte ihnen.


    »Wohin fahren wir?«, fragte er.


    »Zu mir.«


    Spike fuhr in Richtung der Ortsumgehung.


    »Warum nicht Paradise?«, fragte er. »Du hast bei den dortigen Cops doch einen Stein im Brett. Was sich vielleicht als hilfreich erweisen könnte, sollte es Ärger geben.«


    »Vergiss nicht, dass ich Phil Randalls Tochter bin«, sagte Sunny.


    »Wie konnte ich’s vergessen?«, sagte Spike. »Du hast auch in Boston deine Seilschaften.«


    Cheryl meldete sich zu Wort. »Sind Sie die Privatdetektivin?«, sagte sie.


    »Ja, Sunny Randall. Wir haben uns im Haus der Erneuerung kennengelernt.«


    »Mutter«, sagte Cheryl.


    »Möchtest du zu deiner Mutter?«


    Cheryl schüttelte den Kopf.


    »Okay«, sagte Sunny, »wir fahren zu meiner Wohnung. Du kannst bei mir bleiben, bis du wieder klar denken kannst. Danach entscheiden wir, wie’s weitergeht.«


    Cheryl schaute zu Spike.


    »Und der da?«, sagte sie.


    »Spike«, sagte Sunny.


    »Ich werd auf dich aufpassen«, sagte Spike.
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    Jesse hatte Molly und Suit in sein Büro gebeten.


    »Wer sitzt an der Zentrale?«, fragte er.


    »Eddie Cox«, sagte Molly.


    Jesse nickte.


    »Wir haben hier eine verheiratete Frau, die sich mit anderen Männern vergnügt«, sagte er. »Plötzlich wird ihr Ehemann das Opfer eines Mordes. Normalerweise denkt man natürlich, dass die Ehefrau dahintersteckt.«


    »Aber …«, sagte Molly.


    »Aber in unserem Fall verkompliziert sich die Lage, weil die Frau die Eigenheit hat, ihre Schäferstündchen mit der Schwester zu teilen.«


    »Glaubst du denn, dass die beiden einfach ihre Ehemänner tauschen?«, fragte Suit.


    »Warum sollten sie dafür ins Hotel gehen? Sie brauchten doch nur rüber ins Nachbarhaus zu gehen.«


    »Vielleicht reichen ihnen die Ehemänner nicht aus«, sagte Suit.


    »Niemand möchte mit Knocko Moynihan ins Bett steigen«, sagte Molly.


    Beide Männer starrten sie an.


    »Er ist ein Schwein«, sagte sie.


    »Das war er aber auch schon, als Roberta ihn heiratete«, sagte Jesse.


    »Vielleicht auch nicht«, sagte Molly.


    »Könntest du dir denn Reggie als Bettpartner vorstellen?«, fragte Suit.


    »Ich kann mir beide nicht vorstellen, aber Reggie ist zumindest etwas appetitlicher als Knocko.«


    »Wir haben es hier aber mit Frauen zu tun, die den kleinbürgerlichen Verhaltensmustern nicht gerade entsprechen«, gab Jesse zu bedenken.


    »Keine Frage«, sagte Molly. »Aber ein Dreier mit Knocko? Ich weiß ja nicht, warum Roberta ihn geheiratet hat, aber ich möchte wetten, dass sich Rebecca selbst unter Gewaltandrohung weigern würde, mit ihm ins Bett zu gehen.«


    »Hier spricht die weibliche Intuition«, sagte Suit.


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Molly. »Deshalb sind Frauen ja auch die besseren Cops.«


    Jesse stand auf und lief ziellos durchs Büro. Er griff nach seinem Baseball-Handschuh, der oben in einem Regal lag, und presste die Faust gegen das abgewetzte Leder.


    »Rawlings«, murmelte er.


    »Was?«, fragte Molly.


    »Es ist ein Rawlings-Handschuh.«


    »Hast du in deinen aktiven Jahren damit gespielt?«


    Jesse nickte.


    Es war still im Büro, während Jesse nachdenklich auf seinen Handschuh starrte. Nach einer Weile riss er sich los, legte den Handschuh auf seinen Ehrenplatz zurück und nahm wieder Platz.


    »Wir müssen auch im Auge behalten, dass es noch ein zweites Mordopfer gibt«, sagte er.


    »Ognowski«, sagte Suit.


    Jesse nickte.


    »Kannst du dir vorstellen, dass die Bang-Bang-Twins auch Ognowski beglückten?«


    »Lass uns doch mal ›Fräulein Intuition‹ konsultieren«, sagte Jesse.


    Molly war für eine Weile still und ließ ihre intuitiven Kräfte walten.


    »Könnte sein«, sagte sie schließlich.


    »Das ist alles?«, sagte Suit. »Könnte sein?«


    »Für plausibler halte ich es aber, dass sich die beiden Damen auf Reggie konzentrierten.«


    »Und warum?«


    »Intuition«, sagte sie. »Ich denke mir, dass der inzestuöse Charakter ihrer Beziehung dadurch noch unterstrichen wurde.«


    »Inzestuös?«, sagte Suit.


    »Wenn sich Zwillinge einen Lover teilen, muss es in der Inzest-Kiste schon kräftig gerappelt haben.«


    »Jesus«, sagte Suit. »Was sagst du denn dazu, Jesse?«


    »Ich kenn mich da nicht aus«, sagte er. »Wie gut, dass ich einen Experten kenne.«
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    »Ich soll Ihnen also verklickern, wie sich verdrängter Inzest manifestiert«, sagte Dix, »und das obendrein anhand von Personen, die ich nicht im Geringsten kenne.«


    »So was in der Preisklasse hatte ich mir tatsächlich vorgestellt«, sagte Jesse.


    »Und in einem Aufwasch sollte ich mich vielleicht auch noch mit Ihrem Geisteszustand beschäftigen.«


    »Nur zu«, sagte Jesse.


    Dix lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.


    »Okay«, sagte er, »dann erzählen Sie mir mal alles, was Sie wissen.«


    Während Jesse sprach, schaute Dix ihn unverwandt an. Am Ende des Vortrags blieb er für eine kleine Ewigkeit stumm und unbewegt sitzen.


    »Zunächst einmal«, sagte er schließlich, »lege ich Wert auf die Feststellung, dass dies den Rahmen der Psychotherapie sprengt.«


    Jesse nickte.


    »Ich bin in dieser Thematik allenfalls ein leidlich bewanderter Laie.«


    »Womit Sie mir meilenweit voraus sind«, sagte Jesse.


    »Sie waren aber lange genug Cop, um einen gravierenden Unterschied verinnerlicht zu haben«, sagte Dix. »Man kann über einen Verdächtigen, den man nicht kennt, nach Herzenslust spekulieren – nur um dann im persönlichen Gespräch mit einer ganz anderen Realität konfrontiert zu werden.«


    »Ich kann damit leben, wenn Sie nach Herzenslust spekulieren.«


    »Dann schauen wir doch mal, was wir hier haben«, sagte Dix. »Sind es eineiige Zwillinge?«


    »Ja.«


    »Und sie wuchsen beide in derselben Umgebung auf?«


    »Ja.«


    »Ihr Vater war ein erfolgreicher Geschäftsmann und Frauenheld, der auch vor Kontakten in die Unterwelt nicht zurückschreckte.«


    »Ja.«


    »Die Mutter ist frigide und frömmelnd.«


    »Ja.«


    »Die Zwillinge stehen ihrer Mutter nicht allzu nahe.«


    »Nein.«


    »Aber sie haben eine extrem enge Beziehung zueinander«, sagte Dix. »Sie kleiden sich identisch, verhalten sich identisch – und denken scheinbar auch identisch.«


    »Ich habe den Eindruck, dass die Eltern diese Eigenschaften sogar noch förderten. Die Mutter sah darin Gottes Willen, der Vater fand’s einfach süß.«


    »Wenn zwei Personen Sex mit einer dritten haben, kann man durchaus die Frage in den Raum stellen, ob sie in Wahrheit nicht einen Kontakt untereinander suchen.«


    »Die dritte Person fungiert dann praktisch als Mittelsmann«, sagte Jesse.


    »Genau.«


    »Und Sie glauben, dass wir es mit einem derartigen Phänomen zu tun haben?«


    »Ich vermute fast, dass es sich noch um eine andere Variante handelt«, sagte Dix. »Vielleicht benutzen sie einen Strohmann, auf den sie die Gefühle für ihren Vater projizieren können.«


    »Und heiraten die Männer, die sie am meisten an ihren Vater erinnern?«


    »Wäre zumindest eine Theorie«, sagte Dix.


    »Warum tun sie’s gemeinsam?«


    »Sie haben nun mal eine Identität, die praktisch austauschbar ist. Vielleicht erleben sie sogar die Realität aus der Perspektive des anderen. Vielleicht lassen sich Schuldkomplexe leichter verdrängen, wenn man etwas gemeinsam tut. Vielleicht zementiert es auch das Gefühl, aufeinander angewiesen zu sein.«


    »Was ist mit Ognowski?«


    »Molly hat vielleicht recht«, sagte Dix. »Vielleicht war Knocko einfach zu abstoßend. Was aber nichts am grundlegenden pathologischen Tatbestand ändert. Wenn der eine Weg versperrt ist, sucht der aufgestaute Impuls nun mal automatisch nach einer Alternative.«


    »Aber wir wissen nicht, ob diese Theorie wirklich zutrifft?«


    »Nein«, sagte Dix, »es ist eine fundierte Hypothese, die sich auf die vorhandenen Fakten stützt.«


    »Eine Vermutung also?«, sagte Jesse.


    »So kann man’s auch nennen.«


    »Und selbst wenn’s amtlich und verbrieft wäre: Was kann ich damit beweisen?«


    »Nicht meine Baustelle«, sagte Dix.


    »Wobei Wissen nie schaden kann«, sagte Jesse. »Zumindest ist es dem Nichtwissen immer vorzuziehen.«


    »Wobei wir in diesem Fall nichts wirklich wissen«, sagte Dix.


    »Es ist eine fundierte Vermutung, die sich auf die vorhandenen Fakten stützt.«


    »Schöner könnte ich’s auch nicht formulieren«, sagte Dix.


    »Aber sie erklärt nicht zwei Morde.«


    »Nein«, sagte Dix, »aber sie gibt uns zumindest eine vage Vorstellung, in welchem Umfeld wir sinnvollerweise spekulieren können.«


    »Mannomann«, sagte Jesse, »manchmal sprechen Sie wirklich wie ein Psychiater.«


    »Wofür es möglicherweise Gründe gibt.«


    »Aber im Ernst«, sagte Jesse, »wie kann unter diesen Umständen mein nächster Schritt aussehen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Aber Sie wissen doch immer alles.«


    Dix lächelte.


    »Ich hab Ihnen noch nie das Blaue vom Himmel versprochen«, sagte er.


    »Komisch«, sagte Jesse, »das scheint heutzutage niemand mehr zu machen.«


    Sie waren für eine Weile still. Dix blickte auf seine Uhr.


    »Wir haben noch etwas Zeit«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Warum war ich nur so vernarrt in sie?«, fragte er.


    »Die Zwillinge?«


    »Ja. Ich war so abgrundtief neidisch, dass ich mich sinnlos besoff.«


    »Und warum genau waren Sie neidisch?«, fragte Dix.


    »Warum nicht?«


    Dix machte mit den Schultern eine Bewegung, die am ehesten einem Achselzucken ähnelte.


    »Jeder möchte geliebt werden«, sagte Jesse.


    »Liebe manifestiert sich aber in den unterschiedlichsten Ausdrucksformen.«


    »So was kann wirklich nur ein Seelenklempner vom Stapel lassen«, sagte Jesse.


    »Höre ich da eine unterschwellige Aggression?«, fragte Dix. »Eine Aggression, die sich offensichtlich gegen mich richtet?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Warum sind Sie denn so verbittert?«, fragte Dix.


    Jesse holte einmal tief Luft und ließ sie dann schrittweise wieder entweichen.


    »Weil Sie mich dazu zwingen, Dingen ins Auge zu sehen, die ich lieber unter den Teppich kehren möchte«, sagte er.


    Dix reagierte nicht.


    »Sie waren beide so anschmiegsam«, sagte Jesse, »so …« Er machte eine hilflose Bewegung mit der Hand, weil ihm das passende Wort nicht einfallen wollte.


    »Selbstnegierend?«, sagte Dix.


    »Hoo-ha«, sagte Jesse, »selbstnegierend.«


    »Sie sind mit dem Wort vertraut?«


    Jesse nickte.


    »Sie haben recht«, sagte er, »ich bewunderte an ihnen, dass sie anscheinend keinerlei Interesse hatten, sich in den Vordergrund zu spielen.«


    »Wenn sie sich also völlig zurücknehmen…«


    »… gehen sie in ihrem Ehemann auf«, sagte Jesse.


    Dix wartete. Er lehnte sich ein wenig weiter zurück. Seine Ellbogen lagen auf den Sessellehnen. Er hatte die Hände vor seinem Bauch gefaltet. Die beiden Daumen rieben unmerklich gegeneinander.


    »Aber welche Frau will so was schon?«, sagte Jesse.


    Dix wartete.


    »Und welcher Mann möchte eine Frau, die sich derart unterwirft?«


    Dix wartete.


    »Ich hätte jedenfalls keinen Bock auf so eine Frau.«


    Dix bewegte leicht seinen Kopf. Die Bewegung kam einem Nicken sehr nahe.


    »Eine derartige Frau wäre auch nie in der Lage, mich zu verlassen«, sagte Jesse.


    Diesmal nickte Dix wirklich.


    »Herr im Himmel«, sagte Jesse. »Ich habe von Jenn Dinge erwartet, zu denen sie nicht in der Lage war – und auch nicht sein sollte.«


    »Gut möglich«, sagte Dix.


    »Und dann habe ich ihr die Schuld in die Schuhe geschoben, weil sie fremdging.«


    »Sie geriet zwangsläufig in eine Zwickmühle«, sagte Dix.


    »Warum zum Teufel verhalte ich mich nur so?«


    Dix schaute auf die Uhr.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er, »aber vielleicht werden wir auch das Rätsel noch lösen. Vielleicht auch nicht. Aber zumindest werden Sie den gleichen Fehler so schnell nicht wieder machen.«


    Jesse nickte.


    Als er Dix’ Büro verließ, überfiel ihn ein ungewohntes Schwindelgefühl.
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    »Was hat denn die Staffelei zu bedeuten?«, fragte Cheryl.


    Sie saßen an Sunnys Küchentisch. Sunny hatte zum Frühstück ein paar Muffins getoastet und Kaffee gekocht.


    »Ich male ein Bild«, sagte sie.


    »Sind Sie Künstlerin?«


    »So was in der Art.«


    Cheryl stand auf und schaute sich das Gemälde näher an.


    »Ein Hund«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Ist es Ihr Hund?«


    »Hündin«, sagte Sunny. »Sie hieß Rosie.«


    »Ist sie tot?«


    »Ja.«


    Cheryl kam zurück zum Tisch. »Ein Jammer«, sagte sie. »Ich hatte nie einen Hund.«


    Sunny nickte.


    »Erzähl mir doch mal, wie du im ›Rackley Cen- ter‹ gelandet bist«, sagte sie.


    »Ich war auf dem Weg zum Haus der Erneuerung. Vor mir hielt ein Wagen an. Vom Rücksitz stieg eine Frau aus und sagte, dass sie sich verfahren hätten. Ob ich ihnen helfen könne. Als ich bejahte, rief sie zum Wagen zurück: ›Zeig ihr doch mal die Straßenkartel‹, oder so was Ähnliches. Ich bückte mich zum Wagen runter, um mir die Karte anzuschauen. In dem Moment drückt mich die Frau in den offenen Wagen, während der Typ mich zieht. Die Frau schlägt die Tür zu, setzt sich auf die Hinterbank – und der Wagen rauscht ab.«


    »Haben sie irgendwas gesagt?«


    »Die Frau sagte mir nur, ich solle die Schnauze halten. Anderenfalls könne sie für nichts garantieren. Ich hatte Schiss und tat, was sie mir befahl. Sie brachten mich zu dieser Schule oder was immer es ist – und die Weißkittel kamen heraus, gaben mir eine Spritze und sperrten mich in einen Raum.«


    »Hat jemand mit dir gesprochen?«


    »Dr. Patton«, sagte sie.


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass die Aufgabe des Centers darin bestehe, Menschen zu helfen – und dass ich hier sei, weil meine Eltern sich Sorgen machten.«


    »Haben dich deine Eltern besucht?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Cheryl. »Ich war aber die meiste Zeit ziemlich weggetreten.«


    »Ich hab für dich einen Termin beim Arzt gemacht«, sagte Sunny. »Am späten Vormittag.«


    »Warum muss ich denn zum Arzt?«


    »Ich gehe nicht davon aus, dass es notwendig ist, aber wir sollten auf Nummer sicher gehen.«


    »Kommen Sie denn mit?«


    »Aber sicher.«


    »Was ist mit dem Typen?«


    »Spike?«


    »Der Große, Fette.«


    »Spike ist ein Bär«, sagte Sunny, »aber er ist nicht so fett, wie man meinen könnte.«


    »Ist er Ihr Freund?«


    »Nein.«


    »Arbeitet er für Sie?«


    »Nein, Spike ist einfach mein bester Freund.«


    »Aber nicht Ihr fester Freund?«


    »Nein«, sagte Sunny, »Spike ist schwul.«


    »Ach«, sagte Cheryl, »er sieht überhaupt nicht schwul aus.«


    »Hat wohl eher was mit seinem Gefühlsleben zu tun.«


    »Und ich dachte immer, dass Schwule lauwarme Weicheier sind.«


    »Glaubst du, ein Weichei hätte die beiden Pfleger mit einem Schlag zur Schnecke gemacht?«


    »Wohl eher nicht.«


    »Na siehst du«, sagte Sunny. »Und jetzt geh duschen. Und zieh dir ein paar von meinen Sachen an. Ich fahr dich zum Krankenhaus, wo wir einen Termin mit einem Gynäkologen haben.«


    »Ich bin aber kein Freund von Gynäkologen.«


    »Hast du denn schon mal einen besucht?«


    »Ja, meine Mutter hatte Angst, ich sei schwanger. Ich hab ihn überhaupt nicht gemocht.«


    »Beth Thomson wirst du lieben«, sagte Sunny. »Sie ist echt lustig.«


    »Der Gynäkologe, zu dem mich meine Mutter nahm, war auch ein Mann.«


    »Und im Anschluss daran werden wir deine Eltern besuchen.«


    »Nein.«


    »Doch«, sagte Sunny, »wir müssen es einfach tun. Ich werde mitkommen. Wir besuchen sie und gehen danach wieder, aber wir müssen sie einfach konfrontieren.«


    »Warum?«


    »Wir müssen herausfinden, warum sie dich haben kidnappen lassen.«


    »Sie wollen nun mal nicht, dass ich ins Haus der Erneuerung gehe«, sagte Cheryl.


    Sunny nickte.


    »Aber wir müssen einfach mehr über die Hintergründe erfahren«, sagte sie. »Wir müssen auch herausfinden, wie künftig dein Verhältnis zu deinen Eltern aussehen könnte.«


    »Ich will überhaupt kein Verhältnis zu ihnen«, sagte Cheryl. »Und sie wollen es auch nicht mit mir.«


    »Bist du mit 18 Jahren wirklich so weit, auf den eigenen Füßen zu stehen?«


    »Todd wird mir schon helfen.«


    »Und wer passt auf Todd auf? Verdient einer von euch beiden überhaupt Geld?«


    »Wir schaffen es schon«, sagte Cheryl, »wir lieben uns.«


    »Vielleicht sähe euer Leben etwas angenehmer aus, wenn deine Eltern dich unterstützen, bis du auf eigenen Füßen stehen kannst.«


    »Das werden sie nicht wollen.«


    »Vielleicht können wir ja darauf bestehen«, sagte Sunny.


    »Bestehen?«


    »Wir haben sie doch in der Hand«, sagte Sunny.


    Cheryl starrte sie an.


    »Kann Spike mitkommen?«, fragte sie.


    Sunny lächelte.


    »Klar doch«, sagte sie.


    »Ich würde gerne mal sehen, wie mein Vater Spike anbrüllt.«


    »Selbst wenn er den Koller kriegt: Niemand bringt Spike so schnell aus der Ruhe.«


    »Ich möchte wetten, dass mein Vater Schiss vor ihm hat.«


    »Wenn er bei Verstand ist, sollte er das besser auch.«


    »Wenn Spike mitkommt, gehe ich auch«, sagte Cheryl.


    »Verlass dich drauf«, sagte Sunny. »Er ist dabei.«
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    Draußen war es schon dunkel, als Healy in Jesses Büro trat. Er ging zielstrebig zu einem Aktenschrank, holte sich ein Glas heraus, ging zu Jesses Schreibtisch, setzte sich und hielt demonstrativ das Glas hoch. Jesse grinste, holte eine Flasche Scotch aus dem Schreibtisch und schüttete Healy drei, vier Zentimeter ein.


    »Leisten Sie mir nicht Gesellschaft?«, fragte Healy.


    Jesse zögerte für einen Moment.


    Ich glaube nicht, dass du ein echter Alkoholiker bist, hatte Sunny gesagt. Schaun wir doch mal, ob sie recht hat.


    Er holte sich ein Glas, schüttete sich die gleiche Menge ein und prostete Healy zu.


    »Was gibt’s denn Neues in Ihren Mordfällen?«, fragte Healy.


    Jesse lehnte sich im Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.


    »Ich erzähl Ihnen mal was über die Bang-Bang-Twins«, sagte er.


    »Ich bin ganz Ohr«, sagte Healy und nippte an seinem Whisky.


    Jesse brachte ihn auf den neuesten Stand der Dinge.


    »Sieht fast so aus, als hätten wir sie anfangs falsch eingeschätzt«, sagte Healy.


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Glauben Sie, dass die vier Bäumchen-wechseldich spielten?«, fragte Healy.


    »Die Moynihans und die Galens?«, fragte Jesse. »Molly ist ja der Meinung, dass keine Frau der Welt mit Knocko intim werden würde.«


    »Ich hoffe, sie hat recht.«


    »Ja, es ist nicht gerade die angenehmste Vorstellung.«


    »Glauben Sie, dass beide auch mit Ognowski vögelten?«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse.


    »Wenn sie’s taten, tun sie’s jetzt nicht mehr«, sagte Healy.


    Jesse nickte.


    »Wissen Sie, was mir durch den Kopf geht?«, fragte er.


    »Ich wag’ gar nicht dran zu denken.«


    »Ich habe das dunkle Gefühl, als ginge diese Bang-Bang-Geschichte auf einen Vorfall zurück, der schon weit zurückliegt.«


    »Sie haben mit Ihrem Psychiater gesprochen«, sagte Healy.


    »Stimmt«, sagte Jesse, »aber das ändert nichts an der Tatsache, dass diese Frauen eine pathologische Fixierung haben. Sie können einfach nicht anders. Und wenn sie’s nicht mit Knocko treiben oder Ognowski – wen greifen sie sich dann?«


    »Reggie?«


    »Mag sein«, sagte Jesse.


    »Andererseits: Wenn Reggie schon Teil des früheren Arrangements war, hatte er seinen Reiz sicher verloren.«


    Jesse nickte.


    »Zwei Typen bissen ins Gras«, sagte er. »Und wie immer man es dreht und wendet, kommt man zu der Vermutung, dass sie mehr als nur Reggie wollten.«


    Healys Glas war leer. Er hielt es wortlos Jesse entgegen, der es ebenso wortlos wieder füllte.


    »Wir wären schlauer, wenn wir wüssten, was sie gerade so treiben«, sagte Jesse.


    »Überwachung?«


    »Rund um die Uhr?«, fragte Jesse. »Draußen in Paradise Neck? Mein Revier besteht aus zwölf Leuten.«


    »Zwölf reicht doch völlig.«


    »Das Leben hier in der Stadt geht aber weiter«, sagte Jesse. »Parkverbote müssen überwacht, Besoffene in die Ausnüchterungszelle gebracht, häusliche Handgreiflichkeiten geschlichtet werden. Von den tollwütigen Waschbären ganz zu schweigen.«


    »Ja ja«, sagte Healy, »ich merk’ schon, woher der Wind weht.«


    »Wollen Sie mir nicht ein paar Leute ausleihen?«


    »Nein.«


    »Hätte ich mir doch fast denken können.«


    »Ich kann nicht«, sagte Healy.


    »Natürlich können Sie nicht. Sie müssen Ihre eigene tollwütige Waschbärenbevölkerung unter Kontrolle halten.«


    »Überwachungskameras helfen uns auch nicht weiter«, sagte Healy.


    »Nein.«


    »Sie brauchen einfach mehr Leute.«


    »So sieht’s aus«, sagte Jesse.


    »Aber selbst wenn Sie ein paar Leute mehr hätten und die Damen in flagranti ertappten: Wären Sie danach schlauer?«


    »Vielleicht bekämen wir ein Druckmittel in die Hand«, sagte Jesse. »Im Moment beschränken sie sich darauf, die trauernden Hinterbliebenen zu spielen.«


    »Vielleicht bekommen Sie ja ein Druckmittel, wenn Sie in irgendeiner Form nachweisen können, dass sie in den Ognowski-Mord verwickelt sind.«


    »Wobei wir es im Fall Ognowski tatsächlich mit einer trauernden Familie zu tun haben«, sagte Jesse.


    »Lebt seine Familie denn hier in der Gegend?«


    »Sein Vater hat mich besucht. Er ist ein Kleiderschrank von einem Mann und drohte damit, den Mörder eigenhändig zur Strecke zu bringen.«


    »Vielleicht sollten Sie ihn gewähren lassen?«


    »Gewähren lassen?«, sagte Jesse. »Ich weiß ja noch nicht mal, wo ich ihn auftreiben könnte.«


    »Ich schau mal in unserem Computer nach, was ich über ihn rausfinden kann«, sagte Healy.


    Er trank sein Glas aus und stand auf.


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte er.


    »Wird gemacht.«


    Nachdem er gegangen war, wusch Jesse das Glas im Waschbecken aus. Er schaute sein eigenes Glas an, das inzwischen ebenfalls leer war. Er hatte nur ein einziges Glas getrunken. Ein zweites sollte eigentlich noch drin sein. Er goss sich einen Fingerbreit ein und stellte die Flasche in den Schreibtisch. Dann setzte er sich, nippte am Scotch und hing der Frage nach, warum er in diesen beiden Mordfällen einfach nicht weiterkam. Als das Glas leer war, schaute er es geistesabwesend an. Er dachte an die Mordfälle, er dachte an die Möglichkeit eines dritten Glases und er dachte an Sunny.


    »Ich mag diese Frau«, sagte er laut zu seinem Glas.


    Nach einer Weile stand er auf, schloss sein Büro ab und ging nach Hause.
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    Spike fuhr, Sunny saß neben ihm, Cheryl auf dem Rücksitz. Sunny telefonierte.


    »Mrs. Markham? Sunny Randall hier … Cheryl befindet sich in unserer Obhut. Wir sind auf dem Weg zu Ihrem Haus. Ich denke, dass auch Ihr Mann anwesend sein sollte ... Das ist nicht mein Problem. Ich bestehe darauf, dass er anwesend ist.«


    Sie unterbrach die Verbindung und drehte sich seitwärts im Sitz, um mit Cheryl sprechen zu können.


    »Golf«, sagte sie.


    »Ja, er spielt jeden Samstagmorgen mit ein paar Arbeitskollegen.«


    »Muss ja aufregend für ihn sein«, sagte Spike.


    »Ich find Golf absolut nervtötend«, sagte Cheryl.


    »Hast du denn mal gespielt?«, fragte Sunny.


    »Nie.«


    »Dafür bist du dir aber ganz schön sicher.«


    »Was passiert denn nun, wenn wir reinkommen?«, fragte Cheryl. »Was ist, wenn sie mich einfach festhalten?«


    »Solange Spike da ist, wird das mit Sicherheit nicht passieren.«


    »Und was ist, wenn sie die Polizei rufen?«


    »Werden sie nicht«, sagte Sunny.


    »Wie können Sie sich so sicher sein?«


    »Glaubst du wirklich, deine Eltern möchten in einen Fall verwickelt sein, in dem ihnen das Kidnapping ihrer eigenen Tochter vorgeworfen wird?«


    Cheryl dachte darüber nach.


    »Würde sicher kein gutes Licht auf meinen Vater werfen«, sagte sie. »Sein Ruf wäre ruiniert.«


    »Und nicht nur beruflich. Im Country-Club wäre man sicher auch nicht begeistert.«


    »Und Sie wollen ihnen also wirklich alles erzählen?«


    »Ich werde das tun, was in deinem besten Interesse ist«, sagte Sunny. »Und wenn sie dann zur Polizei laufen wollen, werd’ ich ihnen schon klarmachen, dass sie sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden.«


    Cheryl nickte.


    »Meinen Eltern ist es furchtbar wichtig, was andere Leute über sie denken«, sagte sie.


    »Wobei das ja auf jeden Menschen zutrifft«, sagte Sunny.


    »Auf mich aber nicht«, warf Spike ein.


    »Da muss ich aber lachen«, sagte Sunny. »Was ist denn mit den beiden Jungs, denen du in deinem Restaurant immer schöne Augen machst?«


    »Das ist was anderes«, sagte Spike. »Die beiden sind ja auch wirklich süß.«


    »In dieser Frage gibt es eine Faustregel«, sagte Sunny zu Cheryl. »Versuche nie, anderen Leuten zu gefallen, wenn’s gegen deine Natur geht.«


    »Ist Ihnen denn wichtig, was andere Leute über Sie denken?«, fragte Cheryl.


    »Klar.«


    »Und haben Sie noch nie Sachen gemacht, die eigentlich Ihrer Natur widersprechen?«


    »Doch«, sagte Sunny.


    Sie lächelte Cheryl an.


    »Das ist der Vorteil des Erwachsenseins«, sagte sie. »Ich kann große Reden schwingen, ohne mich selbst dran halten zu müssen.«


    »Sie klingen so ganz anders als die Erwachsenen, die ich kenne.«


    »Mit wachsendem Alter wird mich der Ernst des Lebens sicher noch einholen«, sagte Sunny.


    Spike fuhr am Haus der Markhams vor.


    Sunny schaute zu Cheryl.


    »Auf geht’s«, sagte sie.
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    Elsa Markham öffnete die Tür.


    »Cheryl«, sagte sie, »was in Gottes Namen hast du mit diesen Leuten zu tun?«


    Cheryl zuckte mit den Schultern.


    John Markham war ebenfalls zur Tür gekommen und inspizierte Spike, der sich hinter Cheryl postiert hatte.


    »Wer ist das?«, fragte er Sunny.


    »Mein Kurschatten«, sagte sie.


    »Na, wie geht’s uns denn so?«, sagte Spike und strahlte übers ganze Gesicht.


    »Hast du dich entschlossen, wieder nach Hause zu kommen?«, fragte Elsa. »Ist das der Grund für den ganzen Aufmarsch hier?«


    »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Sunny.


    »Wir können genauso gut hier draußen reden«, sagte Markham.


    »Nein«, sagte Sunny, »können wir nicht. Wir sind nicht gekommen, um Ihnen einen Staubsauger zu verkaufen. Wir werden uns jetzt zusammensetzen und wie vernünftige Erwachsene reden.«


    »Worüber?«, fragte Elsa.


    »Über die Zukunft Ihrer Tochter, Kidnapping – solche Sachen.«


    »Was zum Teufel reden Sie denn da?«


    »Mein Gott«, sagte Markham, »nun lass sie schon rein.«


    Sie zögerte noch immer.


    »Verdammt noch mal, Elsa«, fauchte Markham sie an.


    Erschrocken machte Elsa einen Satz nach hinten. Sunny marschierte an ihr vorbei, gefolgt von Cheryl und Spike. Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich auf das Sofa, wo Sunny schon einmal gesessen hatte.


    »Also«, sagte Markham, »was ist Sache?«


    »Da wir keine Zeit vertrödeln wollen, falle ich gleich mit der Tür ins Haus«, sagte Sunny. »Ich habe mit Don Cahill und Harry Lyle gesprochen. Ich habe auch das Rackley Center besucht, wo Spike und ich kurz Gelegenheit hatten, uns mit Abraham Patton zu unterhalten, dem promovierten Informatiker.«


    »Ich weiß noch immer nicht, worüber Sie reden«, sagte Elsa.


    »Elsa, halt den Mund«, sagte Markham. »Kein Wort mehr. Ich rufe den Anwalt an.«


    »Oh Gott«, rief Spike, »einen echten Anwalt.«


    »Ich bin nicht die Polizei, Mr. Markham«, sagte Sunny. »Sie brauchen keinen Anwalt.«


    Markham griff nach einem Handy, das neben ihm auf einem Beistelltisch lag.


    »Sie brauchen auch gar keine weiteren Worte zu verlieren, sondern mir einfach nur zuzuhören.«


    Markham hatte das Telefon in der Hand, zögerte aber.


    »Sie trafen den Entschluss, Ihre eigene Tochter zu kidnappen«, sagte Sunny. »Das kann ich, wie Sie vermutlich schon ahnen, auch detailliert nachweisen. Die Kette der Befehlsempfänger ist bestens dokumentiert. Es sind einfach zu viele, die von der Operation wussten. Und ich möchte mal wetten, dass keine dieser Personen eine Falschaussage machen wird, um Sie zu schützen.«


    Markham sagte nichts und schaute Sunny schweigend an. Sie erwiderte seinen Blick.


    »Was für Lügenmärchen hat Ihnen Cheryl denn aufgetischt?«, sagte Elsa.


    Niemand ging auf ihre Frage ein.


    »Würdest du gegen deine eigenen Eltern aussagen?«, fragte Markham.


    Cheryl nickte.


    »Sie würde einfach zu Protokoll geben, was ihr widerfahren ist«, sagte Sunny. »Und ich würde natürlich ebenfalls aussagen. Alles Weitere hätte das Gericht zu entscheiden. Wobei wir mit Sicherheit davon ausgehen können, dass es auch für die Medien ein gefundenes Fressen wäre.«


    »Was würde passieren, wenn ich Sie auffordere, das Haus zu verlassen?«


    »Wir würden natürlich gehen.«


    »Was würde passieren, wenn ich Sie auffordere, zu gehen und Cheryl in unserer Obhut zu lassen?«


    »Sie kann tun und lassen, was sie will«, sagte Sunny.


    »Nein«, sagte Cheryl, »ich will hier nicht bleiben.«


    »Sieht ganz so aus, als hätte sie einen Entschluss gefasst«, sagte Sunny.


    »Und wenn ich versuchen sollte, sie am Verlassen zu hindern – würde dann Ihr Kurschatten einschreiten?«


    »Aber holla«, sagte Spike.


    Markham nickte. Er legte das Handy auf die Ablage zurück.


    »Was genau wollen Sie?«, fragte er dann.


    Die kühle Sachlichkeit, mit der sich Markham dem Problem näherte, verfehlte nicht ihre Wirkung. Sunny konnte durchaus nachvollziehen, warum er ein erfolgreicher Geschäftsmann geworden war. Auf den ersten Blick mochte er wie ein narzisstischer Gockel wirken, doch wenn’s ans Eingemachte ging, konnte er offensichtlich konzentriert und präzise denken.


    »Ich wünsche mir, dass Sie Ihrer Tochter das Leben ermöglichen, das sie leben möchte«, sagte Sunny. »Ich wünsche mir, dass Sie Ihre Tochter so behandeln, wie das gewöhnlich mitfühlende Eltern tun. Und ich wünsche mir, dass Sie Ihre Tochter so unterstützen, als würde sie noch zu Hause leben.«


    »Glauben Sie etwa, dass wir keine liebenden Eltern sind?«, fragte Elsa.


    »Ich glaube es nicht nur – ich weiß es«, sagte Sunny. »Aber darum geht es hier nicht.«


    »Halt den Mund, Elsa«, sagte Markham, ohne seine Frau anzuschauen.


    »Abgemacht«, sagte er dann zu Sunny. »Wie viel?«


    »Ich muss mich noch mit Cheryl zusammensetzen, um Ihnen einen angemessenen Vorschlag zu unterbreiten. Auch die Frage, wie das Geld überwiesen werden sollte, werden wir noch klären müssen. Aber um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Wenn es keine Regelung in unserem Sinne geben sollte, werde ich die Cops und die Medien auf Sie loslassen.«


    »Schicken Sie mir die Summe per E-Mail«, sagte Markham und reichte ihr seine Visitenkarte.


    »Ob Cheryl mit Ihnen in Kontakt bleiben möchte oder nicht, ist ihre Entscheidung. Ich werde in jedem Fall mit ihr in Verbindung bleiben – und falls Sie das wünschen, kann ich Sie gerne über ihr weiteres Leben auf dem Laufenden halten.«


    »Ja«, sagte Elsa.


    »Sie wurde heute Vormittag in einem Krankenhaus untersucht.«, sagte Sunny. »Abgesehen von den Resten des Beruhigungsmittels, das sich noch immer in ihrem Blut befindet, ist sie völlig gesund.«


    Elsa nickte.


    »Möchtest du noch etwas sagen, Cheryl?«, fragte Sunny.


    »Nein.«


    »Und das nach all dem, was wir für dich getan haben«, sagte Elsa.


    »Das bringt uns nicht weiter«, sagte Sunny und stand auf.


    Cheryl erhob sich ebenfalls. Spike hatte die ganze Zeit gestanden.


    »Wir finden schon heraus«, sagte Sunny.


    Markham und Elsa sagten kein Wort, als Sunny, Cheryl und Spike zur Tür gingen. Und grußlos verschwanden.
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    »Ich hab mit Mike Mayo in Hempstead gesprochen«, sagte Suit. »Die Mutter bewahrt die Kreditkarten-Abrechnungen auf und gibt sie dann einer der Töchter, wenn sie mal bei ihr vorbeischauen.«


    »Hat sie denn noch welche?«, fragte Jesse.


    »Sie hat. Sie hat sie sogar Mayo gegeben. Aber es gibt keine Abbuchungen.«


    »Nichts?«


    »Nada.«


    »Sieht fast so aus, als hätten sie diese Karte nur für ihre sexuellen Abenteuer genutzt«, sagte Jesse.


    Suit nickte.


    Molly meldete sich über die Gegensprechanlage.


    »Mr. Ognowski ist hier und wartet auf dich.«


    Jesse gab Suit das Zeichen, sein Büro zu verlassen.


    »Wartet?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Dann schick ihn mal rein«, sagte Jesse. »Und pass auf, dass er dich nicht zu Tode trampelt.«


    Sekunden später stapfte Nicolas Ognowski in sein Büro und setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl.


    »Heute sind wir ja die Geduld in Person«, sagte Jesse.


    »Ich kann geduldig sein.«


    Jesse nickte.


    »Ich hab mich schlau gemacht über Sie«, sagte Ognowski.


    Jesse nickte.


    »Ich sehe mit eigenen Augen, dass Sie keine Angst haben. Andere Leute sagen mir, dass Sie immer Wort halten.«


    Jesse nickte erneut.


    »Sie sagen auch, dass Sie ein guter Cop sind.«


    »Bin ich«, sagte Jesse.


    »Und dass Sie sich um die Menschen kümmern.«


    »Tue ich.«


    »Und dass Sie manchmal zu viel trinken.«


    »Stimmt auch.«


    »Reggie Galen ist ein Krimineller«, sagte Ognowski. »Der tote Knocko auch.«


    »Ich weiß.«


    »Ich weiß viel über Kriminelle.«


    »Hab ich mir fast schon gedacht«, sagte Jesse.


    »Mein Petey hat für Galen gearbeitet. So als er stirbt, ich frage rum. Ich erfahre, dass Galen und Knocko gemeinsam Geschäfte machen. Ich erfahre von einem weiteren Partner, der Bangston heißt. Die Töchter von Bangston heiraten die beiden Kriminellen.«


    »Nicht übel«, sagte Jesse.


    »Leute sagen, dass Bangston-Töchter jeden vögeln.«


    »Die Bang-Bang-Twins.«


    »Was ist Bang-Bang?«, fragte Ognowski.


    »Slang für vögeln.«


    Ognowski nickte.


    »Wenn jemand Bang-Bang mag, ist mein Petey zur Stelle«, sagte er.


    »Glauben Sie, dass Petey mit ihnen Sex hatte?«


    »Mit beiden? Ich hatte bisher nicht daran gedacht. Glauben Sie beide?«


    »Gut möglich«, sagte Jesse. »Das war nun mal ihre Spezialität. Man kann sie ja auch kaum auseinanderhalten. Sie buchten jedenfalls oft ein Motelzimmer.«


    »Also, sie machen Bang-Bang mit Ehemännern und brauchen kein Motel. Sie nehmen ein Motel, wenn sie Bang-Bang mit Fremden machen.«


    »So sieht’s aus«, sagte Jesse.


    »War Ihnen schon alles bekannt, was ich erzählt habe?«


    »Ja.«


    »Und Sie tun nichts?«


    »Wer hat Petey umgebracht?«, fragte Jesse.


    Ognowski starrte ihn für einen Moment an und nickte dann langsam.


    »Wir wissen es noch nicht«, sagte er.


    »Stimmt.«


    »Und Sie als Polizei müssen es wissen.«


    »Genau.«


    »Aber ich muss es nicht wissen«, sagte Ognowski. »Vielleicht mache ich alle …«


    Er öffnete seine Faust, als ließe er einen Schmetterling fliegen.


    »Aber vielleicht hat keiner von ihnen Petey auf dem Gewissen«, sagte Jesse.


    Ognowski schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht hat’s ja Knocko getan«, sagte Jesse.


    Ognowski zuckte mit den Schultern.


    »Vielleicht hat Galen Knocko umgebracht, nachdem Knocko Petey erschossen hatte.«


    Ognowski schwieg für eine Weile und starrte an Jesse vorbei ins Leere.


    »Ich liebe meinen Sohn«, sagte er dann. »Ich bekomme meine Rache. Sie bringt ihn nicht zurück, aber gibt mir ein besseres Gefühl.«


    Jesse nickte.


    »Er war einziger Sohn von mir. Er sollte lernen, was er lernen musste. Er arbeitete für andere, damit er mich ablösen kann eines Tages.«


    »Und jetzt kann er’s nicht mehr«, sagte Jesse.


    »Nein.«


    Ognowski schaute geistesabwesend an die Decke, als würde er gerade seine Gedanken ordnen.


    »In vielen Orten auf dieser Welt gibt es Leute, die Nicolas Ognowski kennen. Sie tun, was er sagt, denn sie haben Angst vor ihm.«


    »Wenn jemand Nicolas Ognowskis Sohn tötet und dafür nicht bestraft wird, ist das sicher nicht gut fürs Image«, sagte Jesse.


    Ognowski nickte.


    »Das ist die Wahrheit«, sagte er.


    »Wenn also irgendetwas Galen oder den zwei Frauen zustoßen sollte, werde ich mich an Sie halten müssen.«


    »Sie werden mich nicht fassen können.«


    »Nehmen wir einmal an, dass niemand von ihnen der Täter war«, sagte Jesse. »Und nehmen wir mal an, dass ich den wahren Täter in Kürze schnappe. Wäre das nicht für uns beide von Vorteil?«


    »Nicht schlecht, aber kein Vorteil«, sagte Og- nowski. »Letzten Endes ist es Blut für Blut.«


    »Auch wenn es das falsche Blut ist?«


    »Ich kann immer zurückkommen.«


    »Aber beim zweiten Mal wird es nicht mehr so einfach sein.«


    »Möglich«, sagte Ognowski. »Heißt aber nicht, dass es nicht passieren kann.«


    »Es würde mehr Sinn machen, wenn Sie mir ein wenig Zeit geben würden. Vielleicht können wir zwei ja einen kleinen Deal abschließen.«


    »Was für ein Deal?«, fragte Ognowski.


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse, »aber irgendeine Regelung sollten wir beide doch finden können.«


    Ognowski schaute Jesse eine Weile lang schweigend an.


    »Haben Sie etwas Geduld«, sagte Jesse.


    Ognowski schaute Jesse noch immer an. Dann stand er auf und verließ das Büro, ohne ein Wort zu sagen.
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    Sie hatte ihn seit zwei Wochen beobachtet. Fast jeden Abend war er zum »Gray Gull« gekommen und hatte sich an die Bar gesetzt. Er hatte Bourbon bestellt und, später am Abend, oft genug eine Frau abgeschleppt. Jedes Mal eine andere. Er war ein großer, athletischer Mann mit einem hübschen Gesicht. Ihr war aufgefallen, dass er stets ein kurzärmliges T-Shirt trug – offensichtlich in der Absicht, seine Muskelpakete zur Schau zu stellen.


    Sie nippte an ihrem Wodka Tonic. Es war Freitagabend und die Bar platzte aus allen Nähten. Sie hatte sich vorgenommen, ihren Plan nicht zu überstürzen. Sie wartete so lange, bis ein Platz neben ihm frei wurde, schlenderte ans andere Ende der Bar und nahm Platz. Er sah sie aus den Augenwinkeln an, fuhr dann aber herum, um sie frontal anzuschauen.


    »Dich hab ich ja noch nie hier gesehen«, sagte er.


    »Ich komme dann und wann.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    »Kann ich dir einen Drink kaufen?«


    »Gerne«, sagte sie.


    »Wodka Tonic?«


    »Ja.«


    Er winkte einem der Barkeeper zu und gab die Bestellung auf.


    »Kommst du aus Paradise?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Woher denn?«


    »Brooklyn.«


    »Brooklyn, so so.«


    »Ja.«


    »Herr im Himmel«, sagte er, »allzu gesprächig bist du ja nicht.«


    Sie lächelte.


    »Männer mögen das.«


    Er nickte.


    »Da ist was dran«, sagte er. »Was hat dich denn aus Brooklyn hierher verschlagen?«


    »Mein Mann hatte Arbeit hier.«


    »Ehemann?«


    »Ja. Aber nicht mehr.«


    »Du bist nicht mehr verheiratet?«


    »Nein.«


    Ihre Drinks kamen. Mit dem Zeigefinger drehte er die Eiswürfel in seinem Glas, bevor er sie herausfischte und in den Mund schob.


    »Bist du auf der Suche nach einem neuen Ehemann?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Was suchst du denn?«


    »Ich mag Männer«, sagte sie.


    Er grinste und hob sein Glas, um ihr zuzuprosten.


    »Ich bin einer.«


    »Ja«, sagte sie und schaute ihn an. »Viel Muskeln.«


    Er nickte.


    »Ich tu mein Bestes, um in Form zu bleiben«, sagte er.


    »Arbeitest du?«


    »Klar doch. Ich bin der Security-Mann für einen Typen, der in Paradise Neck lebt.«


    »Bist du ein Schläger?«


    »Sagen wir’s so: Ich such keinen Zoff, aber wenn sich jemand mit mir anlegen will, lass ich mich nicht lumpen.«


    Sie nickte.


    »Das ist erregend für mich«, sagte sie.


    »Tatsächlich? Wollen wir irgendwo hingehen, wo wir uns noch über andere anregende Dinge unterhalten können?«


    »Ich habe einen Platz«, sagte sie.


    »Super.«


    »Ich gehe noch schnell auf Toilette«, sagte sie. »Dann gehen wir zu meinem Platz.«


    »Klingt gut. Wie heißt du eigentlich?«


    »Natalya«, sagte sie. »Und du?«


    »Normie.«
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    Die Sicherheitsvorkehrungen am Haus des verstorbenen Knocko Moynihan waren die gleichen wie die an Reggie Galens Anwesen. Aber da Jesse seinen Besuch im Vorfeld angekündigt hatte, ließ ihn der Wachmann kommentarlos passieren.


    Robbie Moynihan öffnete die Tür. Sie trug ein kurzes schwarzes Sommerkleid und schwarze Stöckelschuhe mit Fersenriemen.


    »Chief Stone«, sagte sie.


    »Mrs. Moynihan.«


    »Unfug«, sagte sie. »Ich hab Ihnen doch mehrfach gesagt, dass Sie mich Robbie nennen sollen.«


    »Wird gemacht«, sagte Jesse.


    Er folgte ihr in den Wohnraum.


    »Probieren Sie’s mal.«


    »Robbie«, sagte Jesse.


    »Ausgezeichnet.«


    Sie dirigierte ihn zu einem Sessel.


    »Setzen Sie sich«, sagte sie.


    »Können Sie denn Jesse sagen?«


    Sie lächelte.


    »Setzen Sie sich, Jesse«, sagte sie. »Jesse, Jesse, Jesse.«


    »Okay, Robbie. Sieht fast so aus, als wären wir jetzt dicke Kumpel.«


    »So seh ich das auch«, sagte sie. »Wollen Sie lieber einen Kaffee oder einen Drink?«


    »Für Kaffee ist es arg spät, für einen Drink noch zu früh.«


    »Und obendrein sind Sie auch noch im Dienst.«


    »Letztlich bin ich immer im Dienst«, sagte Jesse, »aber diesmal bin ich eigentlich nur gekommen, um herauszufinden, wie’s Ihnen geht.«


    »Also keine offizielle Visite?«


    »Nein.«


    »Nun«, sagte Robbie, »unter diesen Umständen sollten Sie sich schon einen Drink gönnen können. Ich werde mir etwas Champagner genehmigen – und wäre tödlich beleidigt, wenn Sie nicht zumindest ein kleines Gläschen mittrinken würden.«


    Jesse brauchte einige Sekunden, um sich für eine der beiden Varianten zu entscheiden.


    »Gut«, sagte er schließlich. »Ich nehme ein Glas.«


    »Super«, sagte sie, »Champagner macht immer gute Laune.«


    Sie ging raus und kam wenig später mit zwei Champagnergläsern und einem Eiskübel mit einer Flasche Krug zurück.


    »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Männer noch immer die besseren ChampagnerflaschenÖffner sind«, sagte sie und drückte Jesse die Flasche in die Hand.


    »Eine Einschätzung, die ich nur teilen kann«, sagte er.


    Er öffnete die Flasche, füllte die beiden Gläser zur Hälfte und prostete ihr zu.


    »Auf bessere Zeiten«, sagte er.


    Sie lächelte und hob ihr Glas.


    »Sie haben recht«, sagte sie. »Es ist so nett, dass Sie einmal vorbeischauen. Ich muss gestehen, dass ich in letzter Zeit schon ziemlich deprimiert war.«


    »Wer wollte es Ihnen verdenken?«


    Er trank ein Schlückchen. Zum Glück war es Champagner. Er wusste, dass er im Zweifelsfall bei Champagner nicht so schnell schwach werden würde wie bei härteren Drinks.


    »Es waren schwere Tage«, sagte sie. »Zum Glück steht mir meine Schwester zur Seite.«


    Sie trank ihr Glas aus und hielt es Jesse entgegen. Vorsichtig goss er nach. Sie hob das Glas und sprach einen Toast aus.


    »Auf Sie«, sagte sie, »und darauf, dass Sie den Mörder bald finden.«


    Sie trank zügig, während Jesse nur nippte.


    »Es geht nicht so recht voran«, sagte er.


    »Haben Sie denn eine heiße Spur?«


    »Es gibt ein paar interessante Ansätze, aber nichts Handfestes. Wir gehen davon aus, dass die beiden Morde miteinander zu tun haben.«


    »Zwei? Ach, natürlich. Der arme Petey.«


    »Sie mochten ihn?«


    »Absolut. Wir liebten ihn.«


    »Sie und Ihre Schwester?«


    Sie streckte ihm wieder ihr Glas entgegen. Jesse füllte nach. Die schmalen Schaumweinflöten waren schnell geleert, doch Robbie drückte auch mächtig aufs Gas. Die Flasche neigte sich fast schon dem Ende zu.


    »Ja«, sagte sie.


    »Haben Sie eigentlich noch mal von Ray Mulligan gehört?«


    Sie lehnte sich vor, nahm das Glas in beide Hände und stützte sich mit den Ellbogen auf ihren Oberschenkeln ab.


    »Jesse«, sagte sie, »wollen Sie mich verhören?«


    »War nicht meine Absicht«, sagte er. »Ich bin wohl schon zu lange ein Cop.«


    Sie nickte und lächelte. Ihre Augen hatten einen seidigen Glanz.


    »Sie sind natürlich auch der Chef der Polizei«, sagte sie.


    »Das macht es nur noch schlimmer.«


    »Wir glauben an Sie, Jesse. Wir glauben, dass wir uns voll und ganz auf Sie verlassen können.«


    »Danke für die Blumen.«


    Sie waren für eine Weile still. Jesse hatte das Gefühl, als baue sich im Raum eine undefinierbare sexuelle Spannung auf. Er wusste nicht, warum er den Eindruck hatte, aber er hatte ihn. Und in der Vergangenheit hatte ihn dieses Gefühl nie getäuscht. Ihm blieb auch nicht verborgen, dass sie seine letzte Frage nicht beantwortet hatte.


    Sie beugte sich noch immer in seine Richtung und schaute ihn an.


    »Mögen Sie Sex, Jesse?«, fragte sie.


    »Definitiv.«


    »Und die Frauen, die Sie kennen – mögen die auch Sex?«


    »Ich denke schon«, sagte Jesse.


    Sie lächelte.


    »Schätzen Sie Frauen, die sich zu ihrer Sexualität bekennen?«, fragte sie.


    Die undefinierbare sexuelle Atmosphäre war inzwischen schwer und drückend geworden. Sie nahm die Champagnerflasche und schüttete den Rest in Jesses Glas, das noch immer halb voll war.


    »Hatten Sie jemals Sex mit mehreren Frauen, Jesse?«, fragte sie.


    »Aber nicht gleichzeitig.«


    Sie lächelte und stand auf.


    »Ich hol uns Nachschub«, sagte sie.


    Obwohl sie die Flasche fast im Alleingang getrunken hatte, klang sie doch völlig nüchtern. Jesse schaute ihr nach. Auch ihre Bewegungen ließen nicht einen Hauch von Trunkenheit erkennen.


    Wie soll das nur enden?, ging es ihm durch den Kopf. Was mach ich bloß, wenn sie gleich wieder zurückkommt?
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    Sie kamen zu zweit – und trugen beide den gleichen schwarze Mini-Dress, die gleichen schwarzen Stöckelschuhe. Abgesehen davon, dass nur eine von ihnen eine Champagnerflasche in der Hand hatte, war es praktisch unmöglich, die Zwillinge auseinanderzuhalten.


    »Ich mag’s ja nicht glauben«, sagte Jesse, »aber bekommen Sie wirklich einen Kick dadurch, im gleichen Outfit hier im Haus rumzusitzen?«


    »Manchmal tun wir das wirklich«, sagte eine von ihnen. »Aber als wir hörten, dass Sie auf einen Besuch reinschauen wollten, kamen wir auf die Idee, uns mit Ihnen einen kleinen Jux zu erlauben.«


    Jesse nickte.


    »So war es zum Beispiel Robbie, die Sie ins Haus ließ, während ich den Champagner brachte.«


    »Dann sind Sie also Becca?«, sagte Jesse.


    »So ist es.«


    »Sind Sie sich da absolut sicher?«


    Beide lachten.


    »Sind Sie nicht neugierig, wie’s nun weitergehen wird?«, fragte Robbie.


    »Allzeit bereit«, sagte Jesse.


    Robbie drehte sich um und zeigte Becca ihre Kehrseite. Becca griff zum Reißverschluss von Robbies Kleid und zog ihn langsam nach unten. Robbie machte das Gleiche mit Becca. Sie drehten sich beide zu Jesse um, ließen gleichzeitig ihre Kleider auf den Boden gleiten und schüttelten sie mit ihren Schuhen zur Seite. Beide waren splitternackt.


    »Das Paradies auf Erden«, sagte Jesse.


    Beide lächelten sie. Jesse hatte den Eindruck, der Choreografie einer eingespielten Showtruppe zuzusehen. Selbst ihre Körperhaltung war absolut identisch. Sie strahlten auch keine animalische Sexualität aus, sondern wirkten eher wie süße, treuherzige Mädchen.


    »Und nun kommt der Zeitpunkt, an dem wir uns gemeinsam ins Schlafzimmer begeben«, sagte Robbie. »Sie ziehen sich aus – und versuchen dann den Überblick zu behalten, wer was mit Ihnen anstellt.«


    »Warum sollte ich das?«, fragte Jesse.


    »Es ist nun mal Teil des großen Spaßes«, sagte Becca.


    Jesse schaute sie nachdenklich an. Sie waren umwerfend attraktiv. Eine so schön wie die andere. Sie bewegten sich in einem kleinen Kreis – und Jesse hatte bereits Probleme, sie noch auseinanderzuhalten.


    »Die Bang-Bang-Twins«, sagte er.


    »Pfui«, riefen sie gleichzeitig.


    »Wir mögen den Namen nicht«, sagte eine von ihnen.


    Das darf doch alles nicht wahr sein, dachte Jesse. Ich ermittle hier in einem Mordfall – und werde plötzlich von zwei Frauen in die Mangel genommen, die sich splitternackt vor mir aufbauen.


    »Haben Sie dieses spaßige Spiel auch mit Petey gespielt?«, fragte er.


    Für sie muss die Situation doch ebenso bizarr sein, ging es ihm durch den Kopf. Sie stehen nackt vor einem voll bekleideten Mann, der ihnen Fragen stellt und ihr Spiel offensichtlich nicht mitspielen will.


    »Jesse«, sagte eine von ihnen, »Sie hatten doch versprochen, dass es sich um einen ganz inoffiziellen Besuch handeln würde.«


    »Oder mit Knocko?«, fragte er.


    »Jesse«, sagten sie wieder im Chor, »das ist doch lächerlich.«


    »Warum nicht mit Knocko?«, fragte er.


    »Weil er ein Schwein war«, sagte eine von ihnen.


    Die andere nickte energisch.


    »Und was ist mit Reggie? Ist er auch ein Schwein?«


    »Nein«, sagten sie beide, schauten sich an und fingen an zu kichern.


    »Und nun vergessen wir mal die dummen Fragen«, sagte eine. »Wir wollen loslegen.«


    »Wenn Sie wollen, können wir’s auch gleich hier machen«, sagte ihre Schwester.


    Jesse stellte sein Glas auf den Couchtisch und erhob sich.


    »Es ist weiß Gott ein reizvolles Angebot«, sagte er, »aber der dritte Paragraf in meiner Dienstvorschrift lautet nun einmal: kein Gruppensex!«


    Die Zwillinge schauten ihm fassungslos nach, als er das Haus verließ.
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    Sie saßen im »Gray Gull« an dem Zweiertisch, der ständig für sie reserviert war. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick über den Hafen – bis hinüber nach Paradise Neck. Es war früh am Abend. Im Dämmerlicht, das um diese Tageszeit einen leicht bläulichen Stich hatte, konnte man noch die Boote sehen, die an ihren Liegeplätzen im Wasser tanzten.


    Sunny trank ein Glas Riesling, Jesse hielt sich an seinem Bier fest.


    »Beide?«, fragte Sunny ungläubig.


    »Beide.«


    »Splitternackt?«


    »Von den Schuhen mal abgesehen.«


    »Und – was war das für ein Gefühl?«


    »Nun ja«, sagte Jesse, »ungewohnt und gewöhnungsbedürftig.«


    »War es, äh, sexuell stimulierend?«


    »Keine Frage.«


    »Aber du bist der Stimme der Vernunft gefolgt«, sagte Sunny.


    »Ja.«


    »Und warum?«


    »Weil’s einfach eine bescheuerte Idee war«, sagte Jesse.


    Sunny lächelte.


    »Ich kenne nicht allzu viele Männer, die im Angesicht einer nackten Frau über die Qualität einer Idee grübeln.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse, »ich war auch selbst ein wenig verdattert.«


    »Warst du vielleicht verunsichert, weil es zwei Frauen auf einmal waren?«


    »Durchaus möglich«, sagte Jesse. »Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass ich je einmal über das Männlein-Weiblein-Modell hinausgekommen bin.«


    »Oder warst du verunsichert, weil du möglicherweise mit Mörderinnen ins Bett gestiegen wärst?«


    »Auch das wäre exotisch gewesen«, sagte Jesse. »Doch noch verstörender war die Vorstellung, dass ich sie eines Tages vor Gericht zerren könnte – nur um dort auf Fragen ihres Anwalts zugeben zu müssen, dass ich mit beiden im Bett war.«


    »Das würde wohl wirklich in die Hose gehen«, sagte Sunny. »Wie haben’s denn die beiden Damen verkraftet?«


    »Mein schnödes Nein? Sie starrten mich an und sagten kein Wort.«


    »Sie haben das Wort Nein wohl noch nie gehört.«


    »Zumindest weitaus seltener als Ja«, sagte Jesse.


    »Gibt es denn so was wie eine Lektion, die du aus dem Vorfall gelernt hast?«


    »Wie wär’s mit: Man muss nicht gleich mit jedem ins Bett steigen, der Sex mit einem haben will.«


    »Mädchen lernen das schon in der Pubertät«, sagte Sunny. »Aber ich glaube schon, dass du eine wichtige Erfahrung gemacht hast – vielleicht sogar eine, die dir bei der Lösung des Falles hilft. Aus diesem Grund hast du dich ja überhaupt erst in die Höhle der Löwinnen gewagt.«


    »In einem Punkt bin ich mir nun jedenfalls sicher«, sagte Jesse. »Sie haben Petey gepimpert, Knocko aber nicht.«


    »Dann hatte Molly mit ihrer Intuition also recht.«


    »Sieht ganz so aus«, sagte Jesse. »Und ich würde auch tippen, dass sie beide Reggie im Bett beglücken.«


    »Seitensprünge und Morde schließen sich eben nicht aus.«


    »Worte für die Ewigkeit«, sagte Jesse. »Ich wünschte, mir wäre das eingefallen.«


    »Von solch genialen Höhenflügen kannst du aber nur träumen.«


    Beide mussten sie lachen. Die Kellnerin kam und brachte ihnen das nächste Getränk.


    »Mit besten Grüßen von Spike«, sagte sie.


    »Richten Sie ihm aus, dass wir ewig dankbar sind«, sagte Jesse.


    »Möchten Sie hören, was wir heute an Spezialitäten haben?«, fragte sie.


    »Noch nicht«, sagte Jesse. »Ich bin in meinen Verführungsversuchen gerade an der kritischen Stelle.«


    »Dann kann ich Ihnen wirklich die Austern empfehlen«, sagte die Kellnerin.


    »Ich werd mich rechtzeitig melden.«


    Die Kellnerin grinste verschmitzt und ging.


    »Hier ist das erste Szenario«, sagte Jesse. »Knocko kriegt mit, dass seine Frau Petey besteigt. Er ist eifersüchtig und bringt Petey um. Dann erfährt er, dass seine Frau auch eine Romanze mit Reggie hat. Er will Reggie aus dem Weg räumen, zieht aber den Kürzeren.«


    »Aber was ist mit Ray Mulligan?«, fragte Sunny.


    »Ja«, sagte Jesse, »die Frage liegt mir auch auf dem Magen.«


    »Es ist schon etwas seltsam, dass Knocko seinen Schulfreund und Bodyguard in die Wüste schickt – nur um am nächsten Tag abgemurkst zu werden.«


    »Keine Frage«, sagte Jesse. »Vielleicht halfen ja die Zwillinge, ihn ins Jenseits zu befördern.«


    »Warum?«


    »Vielleicht wollten sie Knocko unter der Erde sehen, weil sie einen Narren an Petey gefressen hatten.«


    »Aber wer hat abgedrückt?«


    »Reggie vielleicht«, sagte Jesse. »Oder sie stifteten Bob Davis an.«


    »Rache für Petey?«


    »Könnte sein. Vielleicht konnten die Bang-Bang-Twins ihn ja auch bezirzen.«


    »Alles schön und gut, aber was hast du an Beweisen in der Hand, wenn du zum Staatsanwalt gehst?«, fragte Sunny.


    »Nicht viel.«


    »Und selbst das ist noch krass übertrieben«, sagte Sunny. »Genau genommen hast du gar nichts.«


    »So kann man’s wohl auch ausdrücken.«


    Sunny hatte ihr erstes Glas Wein geleert und zur Seite geschoben – und widmete sich nun dem Glas, das ihr Spike spendiert hatte. Jesse war bereits bei seinem zweiten Bier.


    »Wäre hilfreich, wenn du Ray Mulligan auftreiben könntest«, sagte sie.


    »Leichter gesagt als getan.«


    »Du bist doch hier der Chef der Polizei.«


    »Ach, wie konnte ich das nur vergessen?«, sagte Jesse. »Es wird mir ein Leichtes sein, ihn aus dem Zylinder zu zaubern.«


    Die Kellnerin kam zurück.


    »Möchten Sie jetzt bestellen?«, fragte sie.


    Jesse schaute zu Sunny. Sunny nickte.


    »Wir sind so weit«, sagte Jesse.


    »Möchten Sie denn nun die Austern?«, fragte die Kellnerin.


    »Bringen Sie ihm besser gleich ein ganzes Dutzend«, sagte Sunny.


    Die Kellnerin lächelte – und zielte mit dem Zeigefinger auf Jesse.
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    »Ich habe nachgedacht«, sagte Sunny.


    Dr. Silverman nickte und neigte ihren Kopf zur Seite, als wolle sie damit signalisieren, ganz Ohr zu sein.


    »Vor geraumer Zeit sprachen wir einmal über das Phänomen der Unzulänglichkeit«, bemerkte Sunny.


    »Nun«, sagte Dr. Silverman, »wir sprachen darüber, dass Sie das Gefühl haben, nicht den Erwartungen der Außenwelt zu entsprechen.«


    Sunny nickte.


    »Wie dem auch sei: Ich habe in diesem Zusammenhang über meine Mutter und meine Schwester nachgedacht.«


    Dr. Silverman machte eine aufmunternde Kopfbewegung.


    »Ihre Schwester ist älter, richtig?«


    »Ja«, sagte Sunny, »und wie meine Mutter ist sie eine wandelnde Tretmine. Wir hatten ja früher schon über die beiden gesprochen, insofern wissen Sie ja, wie sie ticken.«


    »Kann vielleicht nicht schaden, ein weiteres Mal über sie zu sprechen.«


    »Haben Sie’s etwa vergessen?«, fragte Sunny.


    »Ich vergesse Dinge«, sagte Dr. Silverman, »aber in diesem Fall geht es mehr um die therapeutische Wirkung. Wenn Sie ein problematisches Sujet in einem neuen Zusammenhang sehen, eröffnen sich dadurch oft neue Perspektiven.«


    »Meine Mutter weiß wenig und fürchtet sich vor vielem. Sie redet sich aber erfolgreich ein, dass sie viel wisse und vor nichts Angst habe.«


    »Nicht gerade das Rezept für ein glückliches Leben«, sagte Dr. Silverman.


    »Nein«, sagte Sunny, »sie ist hochgradig hysterisch. Was sie natürlich energisch abstreiten würde.«


    Dr. Silverman nickte.


    »Und meine Schwester ist genauso. Sie hat ebenfalls erhebliche Defizite, füllt die Löcher aber mit Wunschdenken und Vorurteilen auf. Sie glaubt, eine gute Schule besucht zu haben, sie glaubt, ihr Mann sei intelligent und erfolgreich – von den Millionen auf seinem Konto ganz zu schweigen.«


    »Ein Lebensentwurf, mit dem sie wohl früher oder später gegen die Wand laufen wird.«


    »Ja, sie hat schon diverse Ehemänner und Partner verschlissen und auch beruflich nie Boden unter den Füßen gefunden.«


    »Ihr Glaube hat also nicht zu den gewünschten Resultaten geführt«, sagte Dr. Silverman.


    »Im Gegenteil. Ihr Scheitern hat nur noch extremere Verhaltensweisen ausgelöst. Mein Vater sagte es einmal sehr plastisch: Beide liegen mit ihrem Urteil ständig daneben, haben aber nie den leisesten Zweifel.«


    »Hat sie auch hysterische Tendenzen?«


    »Absolut.«


    »Würde sie das je zugeben?«


    »Nie und nimmer.«


    Sie schwiegen für eine Weile. Dr. Silverman wirkte so korrekt und kontrolliert wie immer. Sie trug einen dunklen Rock, eine weiße Bluse, dezenten Schmuck und bequeme Schuhe. Es war wohl ihre bevorzugte Arbeitskleidung. Der Patient sollte durch nichts abgelenkt werden. Auch ihr Make-up war unauffällig, die Finger aber sorgfältig manikürt.


    »Sie sind emotional einfach nicht geerdet«, sagte Sunny.


    Dr. Silverman nickte.


    »Aber sie waren nun mal meine Vorbilder, als ich groß wurde«, sagte Sunny.


    »Und deshalb kamen Sie zur Überzeugung, dass keine Frau geerdet sei?«


    »Ich wollte jedenfalls keine dieser Frauen sein.«


    »Wie wollten Sie denn sein?«


    »Wie Vater«, sagte Sunny. »Womit ich nicht den Eindruck erwecken möchte, dass ich ein Mann sein wollte. Ich wollte nur so ausgeglichen und bodenständig sein wie er.«


    Dr. Silverman nickte.


    »Welche Rolle spielte Ihr Vater in dieser Konstellation?«


    »Er passte auf sie auf – und tut das bis zum heutigen Tag. Vielleicht gibt er ihnen vor allem die Möglichkeit, sich so unverantwortlich zu verhalten, wie sie’s tun.«


    »Und warum passt er auf sie auf?«, fragte Dr. Silverman.


    »Er kann nicht anders. Er liebt sie.«


    »Er liebt aber auch Sie.«


    »Schon«, sagte Sunny, »aber er kümmert sich nicht so um mich wie um sie.«


    »Erklären Sie mir noch mal, warum Ihrer Meinung nach Ihre Ehe scheitern musste.«


    »Wir waren einfach zu unterschiedlich«, sagte Sunny. »Mein Vater war ein Cop, sein Vater ein Gangster.«


    »Was war es denn, das Sie hinzog zu Richie?«


    »Er war einfach so bodenständig und in sich ruhend«, sagte Sunny. »Und er liebte mich.«


    »Aber Richie war nie in die dunklen Geschäfte seines Vaters verwickelt?«


    »Nein«, sagte Sunny. »Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher.«


    »Dann stelle ich noch mal die Frage: Warum scheiterte Ihre Ehe?«


    Sunny schaute schweigend Dr. Silverman an. Die Frage war eigentlich furchtbar simpel: Warum ging unsere Ehe in die Brüche? Das Schweigen wurde länger und länger. Dr. Silverman schien alle Zeit dieser Welt zu haben. Sie saß entspannt auf ihrem Stuhl und wartete. Sie wartet so lange, bis ich selbst die Antwort finde.


    »Ich Depp«, sagte Sunny schließlich.


    Dr. Silverman neigte interessiert ihren Kopf zur Seite.


    »Die Ehe konnte nicht funktionieren, weil er so bodenständig ist, weil er in die Rolle meines Vaters schlüpfte. Und das hatte zur Folge, dass ich mich so unselbstständig fühlte wie meine Mutter und meine Schwester.«


    Dr. Silverman lächelte. Braves Mädchen, sagte Sunny zu sich selbst.


    »Manchmal«, sagte Dr. Silverman, »kann eben auch die größte Tugend ein Laster sein.«
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    »Ich hab Ihre Nachricht bekommen«, sagte Liquori am Telefon, »befürchte aber, dass wir Ray Mulligan etwas aus den Augen verloren haben.«


    »Wissen Sie denn zumindest, wo er sich aufhält?«, fragte Jesse.


    »Nicht direkt«, sagte Liquori, »aber ich weiß zumindest, wer sein Bewährungshelfer ist.«


    »Und der kennt seine Anschrift?«


    »Sollte er zumindest. Er heißt Mark Bloom.«


    Liquori gab ihm die Telefonnummer.


    »Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte Jesse.


    »Nein. Ich ging davon aus, dass Sie direkt mit ihm reden wollten. Es ist schließlich Ihr Fall.«


    »Waren Sie nicht neulich in Paradise und taten so, als fiele der Fall in Ihre Zuständigkeit?«


    »Nur weil mich Healy offiziell damit beauftragt hat.«


    »Und wenn ich Sie beauftragen würde?«


    »Als Chef der Mordkommission von Massachusetts ist Healy nun mal weisungsberechtigt – Sie sind es nicht«, sagte Liquori. »Nun machen Sie mal keinen Terz, Jesse. Ich habe Sie doch gerade mit seinem Bewährungshelfer in Verbindung gesetzt.«


    »Ich bin Ihnen zu ewigen Dank verpflichtet«, sagte Jesse. »Ich ruf ihn an.«


    Er legte auf.


    »Herrgott noch mal«, sagte er laut zu seinem Büro. »Ich bin immerhin der gottverdammte Polizeichef hier.«


    Er wählte die Nummer des Bewährungshelfers.


    »Bis vor ein paar Wochen lebte er noch in Ihrer Stadt«, sagte Bloom. »Inzwischen hat er ein kleines Zimmer in Salem. Lafayette Street, ganz in der Nähe des College.«


    »Wissen Sie, warum er umgezogen ist?«


    »Er arbeitete auf einem Anwesen in Paradise Neck«, sagte Bloom. »Er lebte dort im Gästehaus. Vor ein paar Wochen wurde er gefeuert und musste sich wohl oder übel was Anderes suchen.«


    »Kennen Sie die Leute, für die er gearbeitet hat?«


    »Ja, eine Familie namens Moynihan.«


    »Und in welcher Funktion war er für sie tätig?«


    »Chauffeur«, sagte Bloom.


    Jesse gab ein abfälliges Grunzen von sich.


    »Wissen Sie, warum er gefeuert wurde?«, fragte er.


    »Er meinte, dass die Frau ihn rausgeekelt hätte.«


    »Und warum?«


    »Er behauptet, völlig im Dunkeln zu tappen.«


    »Was macht er denn inzwischen?«


    »Lebt von seiner Abfindung und sucht Arbeit«, sagte Bloom. »Die Abfindung war großzügig.«


    »Wie viel hat er denn bekommen?«


    »Genug.«


    »Wie viel ist genug?«


    »Tut mir leid, Chief, aber wenn es nicht absolut relevant für Ihre Ermittlung ist, möchte ich derartige Details lieber vertraulich behandeln. Der Mann hat schließlich seine Zeit abgesessen und heute Anspruch auf den gleichen Schutz seiner Privatsphäre wie Sie oder ich.«


    »Sie nehmen Ihren Beruf sehr ernst«, sagte Jesse.


    »Stimmt«, sagte Bloom. »Meine primäre Aufgabe besteht darin, den Schutz der Öffentlichkeit zu gewährleisten, aber gleich danach liegt mir das Wohl meines Schützlings am Herzen.«


    »Führt das nicht manchmal zu Interessenkonflikten?«


    »Natürlich«, sagte Bloom. »Ich muss jeden Fall einzeln abwägen.«


    »Klingt überzeugend«, sagte Jesse. »In meinem Fall geht es darum, dass ich unbedingt mit dem Mann sprechen muss.«


    »Okay«, sagte Bloom.


    Er gab ihm Mulligans Telefonnummer.


    »Ich muss mit ihm persönlich sprechen«, sagte Jesse.


    Bloom gab ihm die Adresse.


    »Ich treffe Sie dann an der Haustür«, sagte er.


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich muss mit ihm unter vier Augen sprechen.«


    »Und warum?«


    »Weil er mit mir über Dinge sprechen muss, die nicht für Ihre Ohren bestimmt sind.«


    »Wie was?«


    »Hören Sie«, sagte Jesse, »ich möchte mich wirklich nicht in die Haare kriegen mit Ihnen.«


    »Ich bin nun mal verantwortlich für ihn«, sagte Bloom. »Ich muss über alles informiert sein, was sein Leben betrifft.«


    »In diesem Fall aber nicht.«


    »Was soll das denn heißen?«, sagte Bloom. »Ich bin nun mal für die Sicherheit der Bevölkerung verantwortlich.«


    »Ich etwa nicht?«


    »Mag sein«, sagte Bloom, »aber um die Sicherheit der Bevölkerung gewährleisten zu können, muss ich über den Inhalt Ihres Gespräches informiert sein.«


    »Ich verstehe Ihr Problem«, sagte Jesse, »aber ich habe zwei Mordfälle an der Backe – und laufe mit meinen Ermittlungen gegen die Wand, wenn ich diese Informationen nicht bekomme.«


    »Ich kann mich nur wiederholen: Er wird Ihnen mehr erzählen, wenn ich anwesend bin.«


    Jesse atmete einmal tief durch.


    »Er wird mir einen Scheißdreck erzählen, wenn er die Befürchtung haben muss, dass Sie ihn gleich wieder in den Knast stecken.«


    »Wenn ich Sie allein gehen lasse, wirft das ein schlechtes Licht auf mich.«


    Jesse drehte sich in seinem Stuhl und schaute durchs Fenster auf den städtischen Fuhrpark, wo gerade die Feuerwehrwagen gewaschen wurden. Er bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


    »Sollten Sie es wagen, mir in die Quere zu kommen, werfe ich Sie hochkant auf die Lafayette Street und trete Ihnen so lange in die Fresse, bis auch das letzte Lichtlein erloschen ist.«


    »Hey«, sagte Bloom.


    »Um anschließend dafür zu sorgen, dass Sie nie wieder als Bewährungshelfer Ihr Unwesen treiben dürfen.«


    Er knallte den Hörer auf die Gabel und rief laut nach Molly. Einen Moment später stand sie im Türrahmen.


    »Was ist denn los?«, fragte sie. »Ist die Interkom kaputt?«


    »Wo ist Suit?«, knurrte er.


    »Er ist im Mannschaftsraum und trinkt Kaffee.«


    »Schaff ihn her.«


    »Heute machen wir aber ganz schön auf Boss«, sagte Molly.


    »Laut Dienstvorschrift darf ich monatlich eine Stunde lang den Boss raushängen lassen.«


    Molly lächelte.


    »Und ich hatte schon den Eindruck, als hätten wir das Kontingent für diesen Monat längst verbraten.«


    »Treib mir Suit trotzdem auf«, sagte er.


    »Wird gemacht, Boss.«
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    Die Lafayette Street in Salem war gesäumt mit soliden Holzhäusern und ein paar Backsteinkästen, deren Bauweise auf eine Entstehungszeit in den 30er Jahren hinzuweisen schien. Eins dieser alten Apartmenthäuser, ganz in der Nähe des College gelegen, war die neue Adresse von Ray Mulligan. Jesse hatte seinen Privatwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellt. Er wie auch Suit trugen Zivil.


    »Okay«, sagte Jesse, »Mulligan lebt in Apartment 4B im 3. Stock. Ich geh rein, während du draußen wartest. Stell sicher, dass niemand sonst das Apartment betritt.«


    »Und was ist, wenn mich jemand bedrängt?«, fragte Suit.


    »Dann dräng zurück«, sagte Jesse.


    »Ich glaub aber nicht, dass der lange Arm unserer Zuständigkeit bis nach Salem reicht.«


    »Sollte das Thema zur Sprache kommen, behaupte steif und fest, dass wir autorisiert sind. Ich möchte in jedem Fall alleine mit Mulligan reden.«


    »Und was passiert, wenn’s im Apartment zu Handgreiflichkeiten kommt?«, fragte Suit.


    »Sollte ich schreien, kommst du zur Hilfe. Ansonsten stell sicher, dass mir dieser BewährungsHeini nicht auf die Pelle rückt.«


    Suit salutierte.


    »Jawohl, Boss.«


    Es gab keinen Aufzug. Sie gingen zusammen die Treppe hoch. Als sie im dritten Stock angekommen waren, legten sie eine kurze Pause ein, um Luft zu schnappen. Suit blieb im Treppenhaus stehen, während Jesse zum Ende des kurzen Korridors ging und bei 4B klopfte.


    Mulligan war ein wuchtiger Kerl. Er trug ein weißes T-Shirt und graue Jogginghosen. Er hatte ein rundes, rotes Gesicht und kaum noch Haare auf dem Kopf, dafür aber eine stattliche Wampe. Seine muskulösen Arme waren blass und ließen die dunklen Knast-Tattoos umso plastischer hervortreten. Jesse zeigte seine Marke. Mulligan schaute sie kurz an und lächelte.


    »Hätt ich aber auch ohne gewusst«, sagte er.


    »Und wieso?«


    »Weil Sie wie ein Cop aussehen.«


    »Mist aber auch«, sagte Jesse.


    Mulligan machte einen Schritt zurück und ließ Jesse eintreten. Es war ein Ein-Zimmer-Apartment mit Kochnische und Bad – und es war tipptopp in Schuss. Das Bett war gemacht, die Kleidungsstücke fein säuberlich gefaltet. Auf dem Bett lagen die jüngsten Ausgaben vom »Boston Globe« und den »Salem Evening News«.


    »Ich mach gerade Frühstück«, sagte Mulligan. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir was brutzle, während wir sprechen?«


    »Kein Problem«, sagte Jesse. »Was gibt’s denn?«


    »Eier und Spinat«, sagte Mulligan und ging zum Herd. »Was für ein Cop sind Sie? Ich habe mir ihre Marke nicht genauer angeschaut.«


    »Jesse Stone, Polizeichef in Paradise.«


    »Klar«, sagte Mulligan, »Sie sind hier, weil Knocko dran glauben musste.«


    »So ist es.«


    »Ich hatte damit nichts zu tun.«


    »Können Sie’s auch beweisen?«, fragte Jesse.


    Mulligan nahm einen Pfannenwender und sorgte dafür, dass der Spinat in der Pfanne nicht anbrannte.


    »Dazu gibt’s keinerlei Anlass«, sagte er.


    »Stimmt, aber es würde mir viel Zeit sparen, wenn Sie ein Alibi hätten.«


    »Ich weiß noch nicht mal, wann genau er abgenibbelt ist.«


    Jesse erzählte es ihm.


    »Spontan fällt mir nicht ein, wo ich zu diesem Zeitpunkt war«, sagte Mulligan, »aber sollte ich wirklich ein Alibi brauchen, werd ich mir schon eins zurechtlegen.«


    »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Jesse. »Kannten Sie Knocko nicht Ihr Leben lang?«


    »Ja, seit dem ersten Schuljahr. Wir lernten uns bei den Nonnen von Saint Anthony kennen.«


    »Sie waren viele Jahre sein Bodyguard«, sagte Jesse.


    »Knocko und ich haben aufeinander aufgepasst – seit frühester Kindheit.«


    »Das ist eine lange Zeit.«


    »In den letzten Jahren ging er etwas aus dem Leim, aber das geht ja den meisten so.« Er tätschelte lächelnd seinen Bauch. »Was nichts daran ändert, dass er eine harte Nuss war.«


    »Hab ich auch schon gehört«, sagte Jesse.


    »Wenn er mich nicht gefeuert hätte, wäre der tödliche Schuss vielleicht nicht gefallen.«


    »Warum hat er Sie denn gefeuert?«, fragte Jesse.


    Mulligan schlug zwei Eier in die Pfanne und schob den Deckel darüber.


    »Seine Frau.«


    »Seine Frau hat Sie gefeuert?«


    Mulligan schaute auf die Uhr im Herd und überschlug die Kochzeit für seine Eier.


    »Knocko kommt eines Tages rein und sagt – komplett aus heiterem Himmel: ›Ray, ich muss mich von dir trennen.‹ Darauf ich: ›Du feuerst mich?‹ Darauf er: ›Ja, ich will, dass du heute noch verschwindest.‹ Ich sage: ›Warum?‹ – und er: ›Weil ich dich nicht umbringen will. Dafür kenn ich dich schon viel zu lange.‹«


    Mulligan nahm den Deckel hoch, inspizierte die Eier, nickte und stellte die Flamme ab. Mit dem Pfannenwender hob er Eier und Spinat vorsichtig auf einen Teller, stellte den Teller auf den Küchentresen und schaute Jesse an.


    »Ich sage: ›Warum solltest du mich umbringen wollen?‹ Und Knocko sagt: ›Robbie hat mir von dir erzählt. Sie hat mir geschildert, wie du dich an sie ranmachen wolltest.‹ Ich sage: ›Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst. Ich habe deine Frau nie angerührt.‹ Und er: ›Willst du etwa behaupten, dass meine Frau eine Lügnerin ist?‹ Ich sage: ›Knocko, beim Leben meiner Mutter: Ich hab sie nie in meinem Leben berührt.‹ Woraufhin er aufsteht, eine Knarre rausholt und sagt: ›Raus mit dir oder ich bring dich auf der Stelle um.‹ Und da ich weiß, dass er das ernst meint, kratz’ ich die Kurve. Und hab ihn danach nie mehr gesehen.«


    »Hatten Sie mit seiner Frau was am Laufen?«, fragte Jesse.


    »Nie«, sagte Mulligan.


    Er hatte sich an seinen Tresen gesetzt.


    »Haben Sie was dagegen, wenn ich esse?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Jesse. »Guten Appetit.«


    Mulligan streute Salz und Pfeffer auf die Eier.


    »Hat sich seine Frau jemals an Sie rangemacht?«, fragte Jesse.


    Mulligan hatte gerade den Mund voll. Er richtete sich auf und nickte Jesse zu.


    »Sie sind offensichtlich gut informiert«, sagte er, nachdem er den Bissen runtergeschluckt hatte. »Sie und ihre nymphomanische Schwester wollten mich beide vernaschen.«


    »Zusammen oder getrennt?«


    »Zusammen«, sagte Mulligan. »Wollen Sie etwas Kaffee?«


    »Nein, danke«, sagte Jesse. »Aber Sie haben das Angebot dankend abgelehnt?«


    »Ja.«


    »Wegen Knocko?«


    »Klar«, sagte Mulligan, »was sonst?«


    Jesse nickte.


    »Glauben Sie, dass die Frauen auf Ihre Kündigung drängten, damit ein Dritter Knocko problemlos umbringen konnte?«


    Mulligan schluckte wieder einen Bissen herunter und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.


    »Ja«, sagte er.


    »Wissen Sie, wer ihn ermordet hat?«


    »Nein. Ich weiß nur, dass es in irgendeiner Beziehung zu den beiden Schwestern steht. Sie würden auch einen glitschigen Schellfisch vögeln, wenn er ihnen nicht aus den Händen gleiten würde.«


    »Glauben Sie, dass sich die beiden Damen auch Petrov Ognowski zur Brust genommen haben?«


    »Klar. Ich weiß es nicht aus erster Hand, aber Bobby erzählte es mir.«


    »Bob Davis, Reggies Bodyguard?«


    »Ja. Und lassen Sie sich von Bobby nicht täuschen. Er ist nicht groß und bärbeißig wie ich, aber …«


    »Den Eindruck machte er auf mich auch«, sagte Jesse.


    »Ja, Bobby hat eine schwer definierbare Qualität«, sagte Mulligan. »Wie Sie übrigens auch.«


    »Ich bin nun mal der Chef der Polizei.«


    Mulligan grinste.


    »Nein«, sagte er, »das ist es nicht.«


    Jesse nickte.


    »Kennen Sie denn jemanden, der ein Motiv für den Mord an Ognowski hatte?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Knocko?«


    »Abgesehen davon, dass die beiden Schwestern ihre Hände im Spiel hatten? Nein.«


    »Liebte Knocko seine Frau?«, fragte Jesse.


    »Ja. Er sagte immer wieder, dass er überhaupt nicht glauben könne, eine Frau wie sie gefunden zu haben.«


    »Kam er mit Reggie klar?«


    »Sie waren wie Pech und Schwefel.«


    »Haben Sie jemals daran gedacht, sich zu rächen?«


    »An den beiden Flittchen?«, fragte Mulligan. »Sie sind doch ein Cop. Wenn ich Ihre Frage bejahe und den beiden passiert etwas – wer wird mich dann besuchen?«


    Jesse grinste.


    »Ich wollte Sie ohnehin mal kennenlernen«, sagte er.


    Mulligan zuckte mit den Schultern.


    »Weiß mein Bewährungs-Heini eigentlich von Ihrem Besuch?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Weiß er auch, warum Sie hier sind?«


    »Ich hab ihm nur gesagt, dass ich Ihnen ein paar Fragen stellen muss. Er wollte unbedingt mitkommen.«


    »Und, was haben Sie ihm gesagt?«


    »Dass ich ihn hochkant auf die Straße schmeißen würde, sollte er hier aufkreuzen. Um ihm dann voll in die Fresse zu treten.«


    »Ganz hervorragend«, sagte Mulligan.


    »Gibt’s sonst noch was, das Sie mir sagen können?«, fragte Jesse.


    »War eigentlich alles, was ich weiß.«


    Er biss in einen Toast. Jesse stand auf und legte seine Visitenkarte neben ihm auf den Tresen.


    »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch was einfällt«, sagte er.


    »Klar«, sagte Mulligan.


    »Ich werd Ihrem Bewährungshelfer über den Inhalt unseres Gesprächs nichts erzählen.«


    »Danke.«


    »Aber sollten Sie Blödsinn machen und Staub aufwirbeln, komm ich zurück und mach Ihnen die Hölle heiß.«


    Mulligan nickte.


    »Glaub ich Ihnen gern«, sagte er. »Andererseits hat ein Mann in meiner Situation eigentlich nur noch einen Wunsch: Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


    »Das ist eine Baustelle, die Sie besser weiträumig umfahren sollten«, sagte Jesse. »Ich bin derjenige, der hier die große Abrechnung macht.«


    Mulligan nickte geistesabwesend.
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    »Hast du das Mädchen wieder zur Erneuerung gebracht?«, fragte Jesse.


    »Ja«, sagte Sunny.


    »Ist sie okay?«


    »Sieht so aus. Zumindest körperlich ist alles in Ordnung. Ich hab sie im Krankenhaus untersuchen lassen.«


    »Ist sie glücklich, wieder bei der Erneuerung zu sein?«


    »Sie macht jedenfalls den Eindruck.«


    »Toller Einsatz von dir«, sagte Jesse.


    »Weißt du, was süß war?«, fragte Sunny. »Als ich bei ihr vorbeischaute, erzählte sie mir, dass sich auch Spike ein, zwei Mal die Woche bei ihr meldet, um nach dem Rechten zu sehen.«


    »Prima«, sagte Jesse. »Gibt ihr sicher das Gefühl, im Notfall eine schützende Hand über sich zu haben.«


    Sunny nickte. Sie saßen auf Jesses kleinem Balkon und genossen die samtene Abendluft. Sie trank ein Glas Weißwein, er gab sich mit einem Bier zufrieden. Unten im Hafen war es dunkel. Nur auf den Booten, die um diese Jahreszeit bewohnt wurden, schaukelten dann und wann ein paar Lichter.


    »Die Sache mit dem Postkarten-Blick funktioniert eigentlich nie«, sagte Jesse. »Man kauft sich ein Apartment, weil es diesen wahnsinnigen Ausblick hat, doch wenn man erstmal ein paar Tage dort wohnt, fällt einem das Panorama überhaupt nicht mehr auf.«


    »Offensichtlich fällt es dir aber in diesem Moment auf«, sagte Sunny.


    »Weil ich’s zusammen mit dir erlebe.«


    »Und das macht einen Unterschied?«


    »Macht es.«


    Sie schwiegen und lauschten den Klangfetzen, die sich den Weg an ihr Ohr bahnten. Mal klatschte die Takelage eines Bootes gegen den Mast, mal fuhr auf der Front Street ein Wagen vorbei, mal hörte man das gedämpfte Nuscheln eines Fernsehers im benachbarten Apartmenthaus.


    »Danke für die Blumen«, sagte Sunny.


    »Gern geschehen.«


    Sie saßen nebeneinander. Jesse hatte den Eindruck, ihre Gegenwart intensiver zu fühlen als je zuvor. Die Stille der Nacht verstärkte bei ihm den Eindruck, das Schicksal werfe gerade seine Schatten voraus. Es war ein Nervenkitzel, den er als uneingeschränkt angenehm empfand.


    »Ich würde gerne über meinen gestrigen Besuch bei Dr. Silverman sprechen«, sagte sie.


    »Okay.«


    Er hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen.


    »Und das war der Grund, warum deine Ehe mit Richie in die Hose ging?«, fragte er dann. »Weil er zu gut war?«


    »Er war wie mein Vater«, sagte Sunny. »Und ich hatte panische Angst, ein abhängiges Häufchen Elend zu werden – wie meine Mutter und meine Schwester.«


    Jesse nickte.


    »Seien wir froh, dass es dazu nicht kam«, sagte er.


    »Aber ich hatte ständig Angst davor. Jeden Tag hab ich mich gegen ihn aufgelehnt – gegen diese unendliche Güte. Für mich war es ein Kampf auf Leben und Tod.«


    »Weil du nicht wie deine Mutter enden wolltest.«


    »Genau.«


    »Sein Fehler bestand also darin, dass er einfach zu gut war.«


    »So könnte man’s nennen – ja.«


    »Kein Wunder, dass du ein menschliches Wrack wie mich magst«, sagte Jesse. »Ich verspreche dir auch, nie ein besserer Mensch zu werden.«


    »Nun stell dein Licht mal nicht unter den Scheffel«, sagte sie. »Ich habe offensichtlich eine weitaus höhere Meinung von dir als du selbst.«


    »Ein geschiedener Provinz-Cop mit Alkoholproblemen«, sagte Jesse. »Und keiner Zukunft.«


    »Solche Sachen kannst du gerne mit Dix diskutieren«, sagte Sunny. »Ich bin jedenfalls heilfroh, den Teufelskreis durchbrochen zu haben. Und ich werd den Teufel tun, meinen Senf zu deinen Psychoproblemen dazu zu geben.«


    »Oh«, sagte Jesse.


    »Ich habe ein Kreuz abgeworfen, das mir mein Leben lang auf den Schultern lag.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse. »Ich freu mich ja auch für dich.«


    »Sie ist einfach eine begnadete Psychiaterin«, sagte Sunny.


    »Zu einer Therapie gehören aber auch immer zwei«, sagte Jesse, »ein guter Psychiater und ein guter Patient.«


    »Danke für die Blumen.«


    »Gern geschehen.«


    »Gibt’s eigentlich was Neues in deinem Mordfall?«, fragte sie.


    »Gute und schlechte Neuigkeiten«, sagte Jesse. »Ich glaube zu wissen, wie sich die Morde abgespielt haben, kann aber nichts beweisen.«


    »Wissen ist immer gut«, sagte Sunny.


    »Beweisen aber besser.«


    Er erzählte ihr alles, was er wusste.


    »Und nicht ein Indiz ist dabei, das du dem Staatsanwalt unter die Nase halten könntest«, sagte Sunny.


    »Nein, aber gleichzeitig habe ich hier zwei wandelnde Tretminen, die Rache geschworen haben und nur auf die passende Gelegenheit warten.«


    »Glaubst du wirklich, dass sie ernst machen?«


    »Absolut«, sagte Jesse. »Und noch schlimmer ist, dass sie ihr Handwerk von der Pike auf gelernt haben.«


    »Was auf dich aber auch zutrifft.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ich muss zugeben, dass ich die beiden Frauen anfangs völlig falsch eingeschätzt habe. Sie waren attraktiv und selbstsicher – und gingen trotzdem völlig darin auf, die bessere Hälfte zu spielen. Es ist mir heute ja fast schon peinlich, aber ich war tatsächlich ein bisschen verschossen in sie.«


    »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen«, sagte Sunny.


    »Mein Gott, du klingst ja schon fast wie Dix.«


    »Zugegeben, das war ganz schön hochgestochen«, sagte Sunny. »Hast du mit Dix eigentlich jemals darüber gesprochen, warum du dich in die beiden verguckt hast?«


    »Hab ich.«


    »Und, weihst du mich in dein süßes Geheimnis ein?«


    Jesse nickte.


    »Mach ich«, sagte er, »aber ich brauch noch etwas Zeit.«


    »Und wie lange?«


    »Bis ich den Mordfall abgeschlossen habe.«


    »Bin gespannt wie ein Flitzebogen«, sagte Sunny.


    Jesse trank den letzten Schluck aus der Flasche und stellte sie neben sich ab.


    Sie saßen für eine Weile schweigend nebeneinander und ließen die Stille auf sich wirken.


    »Ich muss dich auch was fragen«, sagte er.


    »Dann los.«


    Sie nahm ihr leeres Weinglas und stellte es neben seine Flasche.


    »Es geht noch mal um deinen therapeutischen Durchbruch, über den wir gerade sprachen. Glaubst du, dass er einen Einfluss auf unsere Beziehung hat?«


    »Warum fragst du, Jesse?«, sagte Sunny. »Ich wusste gar nicht, dass dir unsere Beziehung so am Herzen liegt.«


    »Tut sie«, sagte Jesse.


    »Ich wollte dich auch nur aufziehen«, sagte Sunny. »Ich weiß, dass sie dir etwas bedeutet.«


    »Also?«, sagte Jesse, »wie fällt die Antwort aus?«


    »Ich glaube, dass es sich positiv auswirken wird«, sagte sie, »aber bekanntlich spielt man dieses Spiel immer zu zweit.«


    »Ich weiß.«


    »Welchen Effekt erwartest du denn?«


    »Ich weiß es noch nicht, bin aber guter Hoffnung«, sagte Jesse. »Immerhin hilft es dir, dich endgültig von Richie zu lösen.«


    »Das trifft mit Sicherheit zu. Wie sieht’s denn bei dir aus? Glaubst du, dass du dich endgültig von Jenn gelöst hast?«


    »Ich denke schon. Glaubst du nicht?«


    »Sieht ganz so aus. Aber mich würde wirklich mal interessieren, was Dix über dich und die Bang-Bang-Twins zu sagen hatte.«


    »Ich muss mir erst selbst im Kopf Klarheit verschaffen«, sagte Jesse. »Kann vielleicht ein kleiner Geschlechtsverkehr die Wartezeit überbrücken?«


    »Kann er.«


    »Wie schön«, sagte Jesse.


    Sunny stand auf und lächelte ihn an.


    »Genug vom Bettgeflüster«, sagte sie. »Runter mit den Klamotten.«

  


  
    53


    Auf dem Rückweg nach Boston ließ Sunny die letzte Nacht noch einmal Revue passieren. Dass sie sich instinktiv zu Jesse hingezogen fühlte, lag auf der Hand. Er hatte einen trockenen Humor, war ein guter Mensch – und ein guter Cop obendrein. Und wenn sie ganz ehrlich war, konnte sie sogar seinen Defiziten etwas Positives abgewinnen. Er hatte ein Alkoholproblem, das ihn in Los Angeles den Job gekostet hatte. Und er lebte in den Ruinen einer gescheiterten Ehe. Sie war sich ziemlich sicher, dass er den Alkohol in den Griff bekommen konnte. Jedenfalls hatte es mehrere Situationen gegeben, in denen er seine Entschlossenheit demonstriert hatte. Und was seine Beziehung zu Jenn anging … Offensichtlich war das wirklich Schnee von gestern. Gleichzeitig schienen seine Schwachstellen ihr selbst die Sicherheit zu geben, in einer Beziehung nicht unter die Räder zu kommen … Kann er sich daraufbeschränken, seine Sauferei zu kontrollieren … und nicht mich? … Liegt es überhaupt in seiner Natur, mich kontrollieren zu wollen?Nicht wirklich … Und mit den neu gewonnenen Erkenntnissen über ihre eigene Psyche fühlte sie sich eigentlich stark genug, nicht mehr in eine emotionale Sackgasse zu geraten . Oder wie immer man dieses Gefühl der Abhängigkeit beschreiben will ...


    Sie hatte gerade die General Edwards Bridge passiert, als ihr Handy klingelte.


    »Sunny, Spike hier. Du musst zum ›Gray Gull‹ kommen. Sofort.«


    »Warum?«


    »Cheryl ist hier. Irgendetwas mit dem Bund der Erneuerung ist aus dem Ruder gelaufen.«


    »In bin aber schon fast in Boston.«


    »Dann dreh um.«


    »Ist Cheryl okay?«


    »Weiß nicht«, sagte Spike. »Ich kümmere mich um sie. Hab den Eindruck, dass sie sich langsam wieder erholt.«


    »Wovon erholt?«


    »Irgendwas mit Sex«, sagte Spike. »Sie ist halt ziemlich durch den Wind.«


    »Okay«, sagte Sunny. »Bin gleich da.«


    Das »Gray Gull« öffnete erst mittags. Als Sunny eintraf, saßen Spike und Cheryl allein an der Bar. Ein Tell er mit Rührei und Toast stand auf dem Tresen, schien aber unberührt. Cheryl hatte einen Kaffeebecher in der Hand und trank. Spike deutete auf den Becher und schaute Sunny fragend an. Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Barhocker neben Cheryl.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    Cheryl fing an zu weinen.


    »Vielleicht sollte ich die Frage anders stellen«, sagte Sunny.


    Cheryl schüttelte den Kopf und weinte weiter.


    »Was soll bloß aus mir werden?«, sagte sie. »Wo soll ich bloß hin?«


    »Du musst nirgendwo hin«, sagte Spike. »Du kannst gerne hier bleiben.«


    »Nach Hause …« Cheryl hielt inne und schluchzte, fing sich dann aber wieder und startete einen zweiten Versuch. »Nach Hause kann ich nicht, aber ins Haus der Erneuerung will ich auch nicht.«


    »Warum?«, fragte Sunny.


    »Sie erwarten von mir, dass ich einen Haufen alter Knacker vögle«, sagte Cheryl.


    »Gleichzeitig?«


    »Nein.«


    »Wenn du sagst Sie erwarten – wie darf man sich das vorstellen? Üben sie Gewalt aus?«


    »Sie sagen einfach, dass ich es machen muss.«


    »Und wer sind sie?«


    »Der Patriarch und der Ältestenrat.«


    »Ältestenrat?«


    »Nun ja, die Leute, die auch für die Bestrafung von Fehltritten zuständig sind.«


    »Und warum in Gottes Namen verlangen sie, dass du mit einem Haufen alter Knacker ins Bett gehst?«


    »Es ist so was wie eine Belohnung«, sagte Cheryl. »Sie veranstalten eine Riesen-Party, zu der die alten Knacker kommen. Sie spenden Geld für die Erneuerung und bekommen im Gegenzug ein Mädchen.«


    »Eine gottverdammte Benefiz-Party?«, sagte Sunny. »Wusstest du davon, als ich dich zur Erneuerung zurückbrachte?«


    »Ich wusste, dass es diese Partys gab und dass manchmal auch ein Mädchen mit einem der Männer verschwand, aber ich ging davon aus, dass sie freiwillig gingen.«


    »Aber sie zwangen dich?«


    »Sie sagten, sie würden mich aus der Erneuerung werfen, wenn ich nicht gehorchen würde.«


    »Gibt es noch andere Mädchen, die die gleiche Erfahrung gemacht haben?«, fragte Sunny.


    »Ja.«


    »Vermutlich konzentrieren sie sich auf diejenigen Mädchen, die keinerlei Alternativen haben und auf die Erneuerung angewiesen sind«, sagte Spike.


    Sunny nickte.


    »Hast du’s denn wirklich getan?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Cheryl. »Ich bin ja nun wirklich keine Jungfrau mehr, aber mit einem Fettsack ins Bett zu steigen, den man vorher noch nie gesehen hat …?«


    »Du hattest mit diesem Mann Sex im Haus der Erneuerung?«, fragte Sunny.


    Cheryl nickte.


    »Als ich es hinter mich gebracht hatte, zog ich jedenfalls gleich meine Klamotten an und suchte das Weite«, sagte sie.


    »Du hast genau die richtige Entscheidung getroffen«, sagte Sunny.


    »Aber wo soll ich jetzt hin?«


    »Du bleibst hier«, sagte Spike. »Du kannst bei mir bleiben, bis wir eine Lösung gefunden haben.«


    »Bei Ihnen?«


    »Keine Angst«, sagte Spike, »ich werd dir nicht zu nahe treten. Ich bin schwul wie ein Rudel Friseure.«


    »Wir werden schon eine Lösung finden«, sagte Sunny. »Gib mir etwas Zeit, um mich mit der Frage zu beschäftigen.«


    »Sie werden ihnen aber nicht erzählen, wo ich mich aufhalte?«


    »Nein«, sagte Sunny, »und selbst wenn ich’s täte, würde Spike niemanden an dich ranlassen.«


    »Selbst wenn der Patriarch mit mehreren Männern hier anrücken würde?«


    »Selbst wenn der ganze Ältestenrat einen Betriebsausflug macht«, sagte Spike.


    »Spike in Aktion ist eine Naturgewalt«, sagte Sunny. »Erinner dich nur an den Tag, als wir dich aus dem ›Rackley Center‹ holten.«


    »Ich glaube, Sie müssen damals drei oder vier Leute zusammengestaucht haben«, sagte Cheryl. »Ich erinnere mich nur noch dunkel.«


    »Es waren drei«, sagte Spike. »Ein Klacks.«


    Sunny stand auf.


    »Was wollen Sie denn nun tun?«, fragte Cheryl.


    »Ich weiß es noch nicht«, sagte Sunny. »Vielleicht werde ich mal den hiesigen Chef der Polizei konsultieren.«


    »Hattest du den nicht schon gestern Nacht konsultiert?«, fragte Spike.


    »Stimmt.«


    »War wahrscheinlich ganz gut, dass ich dich erst heute Morgen angerufen habe.«


    »Auch das stimmt«, sagte Sunny. »Aber wahrscheinlich war mein Handy ohnehin ausgeschaltet.«


    »Weil du anderweitig beschäftigst warst?«


    »Pass auf, was du sagst«, sagte Sunny.


    Sie schaute zu Cheryl.


    »Kann ich dir denn irgendwie helfen?«, fragte sie. »Brauchst du ein Bad, einen Arzt, irgendwas?«


    »Ich hab schon geduscht. Und Spike hat meine Klamotten in die Waschmaschine gesteckt. Aber ich hab sonst nichts zum Anziehen.«


    »Okay«, sagte Sunny, »ich werd deine Sachen holen.«


    »Und was passiert, wenn sie die Sachen nicht rausrücken wollen?«


    Sunny lächelte.


    »Mach dir mal keine Gedanken«, sagte sie. »Ich bekomm’ die Sachen.«
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    Molly führte Natalya Ognowski in Jesses Büro und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Schon als sie eintrat, wurde Jesse von einer Parfüm-Wolke erschlagen. Die volle Ladung. Sie trug einen Mini, der ihre Oberschenkel nur ansatzweise bedeckte – darüber ein enges rosa T-Shirt, das ihre wohlgeformte Taille noch weiter betonte. Jesse hatte den Eindruck, als habe sie ein leichtes Hüftpolster angesetzt, mochte sich aber auch täuschen. Zuletzt hatte er nur Bekanntschaft mit Sunnys Hüften gemacht – und die waren nicht gerade das, was man als mollig bezeichnen würde. Immerhin setzte sich Natalya vorsichtig auf den Stuhl, presste ihre Knie zusammen und stellte auch die Füße mit den Plateauschuhen brav nebeneinander. Über der einen Schulter trug sie eine Strohtasche, die farblich aufs T-Shirt abgestimmt war.


    Verängstigt schaute sie Jesse an.


    »Chief Stone?«, sagte sie.


    »Jesse«, sagte er. »Und Ihr Name war Natalya, richtig?«


    Sie nickte.


    »Natalya Ognowski.«


    »Schön, Sie wieder zu sehen, Natalya.«


    »Ich danke Ihnen. Ich muss mit Ihnen über etwas sprechen.«


    »Gut«, sagte Jesse.


    »Ich brauche Ihr Rat.«


    »Darum werde ich eher selten gebeten.«


    »Entschuldigen Sie?«


    »Vergessen Sie’s. Ich freue mich jedenfalls, Ihnen einen Ratschlag geben zu können.«


    »Ich habe Beziehung mit Mr. Normie Salerno«, sagte sie.


    Jesse lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme.


    »Das Muskelpaket? Arbeitet für Reggie Galen?«


    »Ja.«


    »Wirklich?«


    »Ja«, sagte Natalya. »Ich will herausfinden, wer ermordet meinen Ehemann.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja.«


    »Weiß er, wer Sie sind?«


    »Nein, er denkt, ich bin Mädchen, das er aufgepickt hat, in Bar von ›Gray Gull‹.«


    »Warum gerade er?«, fragte Jesse.


    »Weil ich ihn aufpicken kann.«


    Jesse schaute sie für eine Weile schweigend an.


    »Mögen Sie ihn denn?«, fragte er.


    »Nein, er ist ein Schwein.«


    »Ich war auch nicht gerade angetan, als ich ihn kennenlernte«, sagt Jesse.


    »Aber ich habe Affäre mit ihm und habe Sex und gebe ihm Wodka und er erzählt mir. Aber er nicht redet von Dingen, die ich will hören. Also gebe ich mehr Sex und mehr Wodka. Ich trinke auch von dem Wodka.«


    »Kann ich gut nachvollziehen«, sagte Jesse.


    »Es ist nicht so schlimm. Ich muss nur Sex geben und so tun, als tue ich es gerne. Dann frage ich und er erzählt. Es ist sehr langweilend, aber besser als immer nur Sex machen.«


    Jesse reagierte nicht. Er wusste, dass sie die Geschichte in ihren eigenen Worten erzählen musste. Es machte keinen Sinn, sie zu hetzen. Wenn sie eine wichtige Information für ihn hatte, würde sie schon früher oder später ans Tageslicht kommen.


    »Wir immer gehen in mein Apartment«, sagte sie. »Ich sage, dass ich dort nur entspannt sein kann. Für ihn ist es egal, wo wir sind. Und ich bin gut in Sex machen.«


    Jesse lächelte und nickte.


    »Ich habe auch eine Bandmaschine, die alles aufnimmt, was wir sagen.«


    Sie holte einen kleinen Kassettenrekorder aus ihrer Basttasche und stellte ihn auf Jesses Schreibtisch. Jesses Augenbrauen wanderten nach oben.


    »Ist es okay, wenn ich Teil davon spiele?«, fragte sie.


    »Natürlich.«


    »Ich werde nur Teil spielen, der wichtig ist. Fast alles auf Band ist Sex. Und Normie, der mir sagt schmutzige Sachen. Und ich sage schmutzige Sachen, damit er mich gerne hat. Es ist peinlich. Ich will diesen Teil nicht spielen.«


    »Gut«, sagte Jesse.


    »Können Sie bitte mit Strom verbinden?«, sagte Natalya. »Ich weiß nicht, ob Batterien lang genug sind.«


    Jesse schob das Kabel in eine Steckdose. Natalya stand auf, drückte auf PLAY und setzte sich wieder.


    »Wir machen alle diese verrückten Sachen«, hörte man Natalya sagen, »und ich weiß nicht dein ganze Namen.«


    »Norman Anthony Salerno«, sagte er.


    Jesse beobachtete Natalya. Sie lauschte so konzentriert, als hörte sie das Band zum ersten Mal.


    »Wie kommt, dass du solche Muskeln hast, Norman Anthony Salerno?«, sagte eine kichernde Natalya.


    Man hörte das Klackern von Eisstücken in einem Glas.


    »Ich steig in die Eisen«, sagte er. »In meinem Job sollte man schon ein paar Muckis haben.«


    »Was machst du für Job?«


    »Ich ficke dich durch«, sagte er lachend.


    Wieder hörte man das Klackern des Eises.


    Natalya verzog keine Miene. Gelegentlich schaute sie Jesse an, als wolle sie sich überzeugen, dass er noch immer an ihrem Band interessiert war.


    »Für das brauchst du keine großen Muskel«, sagte Natalya. »Was machst du für Geldverdienen?«


    »Mann, ihr Weiber seid doch alle gleich. ›Was machst du für Geldverdienen?‹ Ich hab genug Kohle. Mach’ dir darüber mal keine Gedanken.«


    »Was machst du, um Kohle zu verdienen?«


    Das Eis klackerte.


    »Ich bin der Chef der Security, die für einen sehr reichen Mann arbeitet.«


    »Ist gefährlich?«


    »Gelegentlich«, sagte Normie.


    »Hast du Waffe?«


    »Klar«, sagte er. »Bei meinem Körperbau brauch ich meist keine, aber gelegentlich ist sie ganz hilfreich. Man muss halt Nägel mit Köpfen machen.«


    »Was ist Nägel mit Köpfen machen?«


    Normie lachte.


    »Mann, du weißt wirklich nicht, wie der Hase läuft.«


    »Nein.«


    »Wenn ein Typ Ärger macht und ins Gras beißen muss … dann mach ich eben Nägel mit Köpfen.«


    »Ins Gras beißen?«


    »Nun stell dich mal nicht so an«, sagte Normie. »Abmurksen, ausknipsen, umbringen – verstehst du das?«


    »Du tötest Leute?«


    »Einpaar hab ich schon aufdem Konto«, sagte Normie. »Und jetzt mach mir mal einen neuen Drink.«


    Man hörte das Geräusch einer Matratze, dann das Klicken von Flaschen, Gläsern und Eis, dann wieder die Matratze.


    »Du hast wirklich schon mal einen Menschen umgebracht?«, fragte sie.


    »Klar.«


    »Ich glaube das nicht«, sagte Natalya. »Ich glaube, du bist harter Junge, aber töten? Nein.«


    »Ich habe sogar schon in Paradise zwei Leute getötet«, sagte er.


    »In Paradise?«


    »Da staunst du, was? Man konnte sogar in der hiesigen Zeitung darüber lesen.«


    »Zwei Männer in Paradise Neck?«


    »Volltreffer«, sagte Normie.


    »Ichglaube das nicht.«


    »Ognowski und Moynihan.«


    »Hast du das wirklich gemacht?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Normie. »Wenn du mich bei der Polizei verpfeifen solltest, würd ich’s natürlich rundweg abstreiten.«


    Wieder hörte man das Klackern von Eiswürfeln, dann den Hauch eines Schluckgeräusches.


    »Und dann würdich dich umbringen.«


    »Ich erzähle nichts«, sagte Natalya.


    »Würdich an deiner Stelle auch nicht.«


    Wieder die Trinkgeräusche.


    »Lass uns noch ein Nümmerchen schieben«, sagte er dann.


    Sie kicherte.


    »Bist du nicht begeistert, dass ich noch immer nicht schlappmache?«


    »Natürlich.«


    »Nicht übel, oder?«


    »Sehr gut.«
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    Natalya beugte sich nach vorne und hielt das Band an.


    »Es ist peinlich«, sagte sie.


    »Ich muss aber alles hören.«


    Sie nickte.


    »Wenn ich gegangen«, sagte sie. »Es ist sehr peinlich, hier zuzuhören.«


    »Abgemacht«, sagte Jesse.


    »Ist er jetzt gefangen?«, fragte sie.


    »Sie haben ihn gefangen.«


    »Gut, dann muss ich ihn nie wieder sehen.« »Eine Aussage vor Gericht werden Sie aber vermutlich machen müssen«, sagte Jesse.


    Sie nickte.


    »Er hat Petrov Ognowski getötet«, sagte sie, »meinen Mann und Nicolas Ognowskis Sohn.«


    Jesse nickte.


    »Er wird nie vor Gericht stehen«, sagte sie.


    »Weil einer von Ihnen beiden ihn vorher tötet?«


    »Ja.«


    »Warum sind Sie dann überhaupt zu mir gekommen?«, fragte Jesse.


    »Um ganz sicher zu sein«, sagte sie. »Falls er nicht getötet wird, wissen Sie, wer es wirklich war. Mein Schwiegervater sagt, Sie seien guter Cop. Sie werden Weg finden, ihn zu bestrafen.«


    »Sollte er ermordet werden, bin ich aber gezwungen, Sie festzunehmen.«


    »Natürlich. Aber Sie werden uns nicht finden.«


    »Das Problem ist aber noch ein ganz anderes«, sagte Jesse. »Normie ist nur ein kleiner Fisch. Er hätte keinen Grund, die beiden Männer zu ermorden, wenn ihm Reggie Galen nicht den Auftrag erteilt hätte. Ohne Auftrag hätte er nicht im Traum daran gedacht.«


    »Glauben Sie, dass Normie lügt?«, fragte Natalya.


    »Vielleicht.«


    »Um Eindruck zu machen bei mir?«


    »Vielleicht.«


    »Also erfahre ich vielleicht, dass ich falsch war, weil ein anderer Mann es gemacht hat?«


    »Gewöhnlich hatte Reggie Galen für solche Fälle einen Mann namens Bob Davis.«


    »Dann war alles umsonst?«


    »Nein«, sagte Jesse, »überhaupt nicht. Das Tonband, das Sie mitgebracht haben, wird uns dabei helfen, Normie umzudrehen.«


    »Umzudrehen?«


    »Ihm einen Deal anzubieten, damit er für unsere Seite aussagt.«


    »Dann erhält er keine Strafe?«


    »Doch, ins Gefängnis muss er dann noch immer.«


    »Nicht genug«, sagte Natalya.


    »Wir drehen ihn um und können dann wahrscheinlich alle Beteiligten festnageln. Wenn ich Normie erst einmal in die Mangel nehme, wird er mir alles erzählen.«


    »Das kann auch mein Schwiegervater machen«, sagte sie.


    »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Jesse. »Aber wenn man ihn foltert, weiß man noch lange nicht, ob er die Wahrheit sagt.«


    »Woher Sie wissen, dass es Wahrheit ist?«


    »Im Rahmen einer polizeilichen Ermittlung werden wir Indizien und Beweise sicherstellen.«


    Natalya lehnte sich im Stuhl zurück, überschlug die Beine und faltete ihre Hände vor dem Gesicht.


    »Wer ist dieser Mann, Bob Davis?«


    »Er ist Galens Bodyguard«, sagte Jesse. »Und ich möchte fast wetten, dass er der wahre Schuldige ist.«


    »Sie glauben, dass er hat meinen Mann getötet?«


    »Ich weiß es nicht. Geben Sie mir die Zeit, um es herauszufinden. Anderenfalls bringen Sie nur den falschen Mann um.«


    »Meinem Schwiegervater ist egal, ob er falschen Mann tötet.«


    »Aber Sie beide wollen doch den richtigen Mann erwischen – oder nicht?«, fragte Jesse.


    »Ja.«


    »Wenn Sie Normie töten, berauben Sie uns vielleicht der einzigen Möglichkeit, den wahren Schuldigen zu erwischen.«


    »Sie glauben, dass Normie ist nicht richtig?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Der Punkt ist doch der: Selbst wenn er der Richtige ist, heißt das nicht, dass er der einzig Richtige ist. Jemand hat die Tat angeordnet.«


    Natalya nickte.


    »Wer und warum«, sagte Jesse, »das müssen wir nun herausfinden.«


    Natalya nickte erneut.


    »Ich bespreche alles mit meinem Schwiegervater«, sagte sie und erhob sich.


    Jesse zog das Kabel des Kassettenrekorders aus der Steckdose, nahm die Kassette heraus und gab Natalya das Gerät zurück.


    »Die Kassette brauch ich noch«, sagte er.


    Natalya nickte.


    »Ist Kopie«, sagte sie.


    »Eins möchte ich noch sagen, bevor Sie gehen«, sagte Jesse.


    Natalya blieb an der Tür stehen.


    »Was Sie getan haben, war mutig und clever«, sagte er.


    »Ich habe meinen Mann geliebt«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Sie müssen Strafe bekommen – so oder so.«


    »Und sie werden bestraft«, sagte Jesse. »Ich will nur sicherstellen, dass absolut niemand seinen Kopf aus der Schlinge ziehen kann.«


    »Ich werde es mit Schwiegervater besprechen«, sagte sie und ging hinaus.
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    Sunny und Jesse waren zum Lunch ins »Daisy’s Cafe« gegangen.


    »Hast du nicht mal erwähnt, dass sie den Laden ursprünglich ›Daisy Dyke’s‹ nennen wollte?«, fragte Sunny.


    »Ja, aber es gab Proteste aus allen Ecken. Sogar eine Bürgerrechtsgruppe wollte den Laden bestreiken, weil der Name angeblich die lesbischen Mitbürger beleidige.«


    »Aber Daisy ist doch eine Lesbe, oder nicht?«


    »Natürlich«, sagte Jesse, »und das Lustige war ja, dass es unter den Streikenden nicht eine Lesbe gab.«


    »Aber du nennst den Laden nach wie vor ›Daisy Dyke’s‹?«, sagte Sunny.


    »Und ob.«


    »Willst du damit deinen Trotzkopf dokumentieren?«


    »Mag sein«, sagte Jesse, »aber sie selbst nennt sich ja auch ›Daisy Dyke‹. Insofern respektiere ich nur ihre Wünsche.«


    Die Kellnerin kam mit zwei Speisekarten.


    »Die heutigen Spezialitäten sind Erdbeerkuchen und Anadama-Brot«, sagte sie. »Unser HummerSandwich mit Tomaten und Salat steht nicht im Menü. Der Eistee hat heute Mango-Geschmack. Brauchen Sie vielleicht noch eine Minute?«


    »Nein, ich bin so weit«, sagte Sunny.


    Sie bestellten.


    »Ich zahl’ diesmal«, sagte Sunny.


    »Ich bedanke mich.«


    »Ich möchte mit dir was besprechen, das nichts mit deinen aktuellen Mordfällen zu tun hat. Letztlich brauch ich wohl deinen Rat.«


    »Du auch?«, sagte Jesse.


    »Was meinst du denn damit?«


    »Erklär ich später«, sagte Jesse. »Was liegt denn bei dir an?«


    »Im Bund der Erneuerung passieren Sachen, die absolut ekelerregend sind.«


    »Zum Beispiel?«


    Sunny erzählte ihm alles. Die Kellnerin kam mit einer Karaffe an ihren Tisch und füllte zwei Gläser mit Eistee. Jesse trank einen Schluck und hörte weiter zu.


    »Das Mädchen ist also jetzt bei Spike«, sagte er schließlich.


    »Ja.«


    »Womit ihre Sicherheit gewährleistet wäre.«


    »Es sei denn, jemand rückt mit einem Granatwerfer an«, sagte Sunny. »Aber damit dürften die Herren aus der Erneuerung wohl überfordert sein.«


    »Wenn du dir trotzdem Sorgen um die Sicherheit des Mädchens machst, sag Bescheid.«


    »Okay«, sagte Sunny, »aber was machen wir in der Zwischenzeit mit dem Bund der Erneuerung?«


    Die Kellnerin brachte das Essen. Jesse hatte das Hummer-Sandwich bestellt, Sunny einen Salat. Da Jesse bereits dem Eistee zugesprochen hatte, füllte sie auch sein Glas wieder auf.


    »Ich würde mal meinen, dass sie als kriminelle Vereinigung eingestuft werden können«, sagte Jesse.


    »Wegen Prostitution?«


    »Und sexueller Nötigung, vielleicht Vergewaltigung, vielleicht auch Kidnapping. Sieht so aus, als würden sie tief in der Scheiße stecken.«


    »Falls sie aussagt«, sagte Sunny.


    »Und du befürchtest, dass sie sich mit einer belastenden Aussage schwertun wird?«


    »Ja.«


    »Vielleicht könnten wir andere Leute auftreiben, die eine ähnliche Aussage machen würden«, sagte Jesse. »Wie sehen denn deine weiteren Schritte aus?«


    »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte sie. »Ich könnte mit Spike dem Haus der Erneuerung einen Besuch abstatten und ihnen eine Abreibung verpassen.«


    »Was aber unweigerlich als Tätlichkeit interpretiert werden würde und strafbar wäre.«


    »Ja, die Gefahr sehe ich auch«, sagte Sunny. »Oder aber ich gehe allein, spreche mit ihnen – und halte die Polizei von Paradise über den Stand der Dinge auf dem Laufenden.«


    »Wobei wir die Sicherheit des Mädchens auch weiterhin im Auge behalten müssten.«


    »Bist du mit diesem Ansatz denn einverstanden?«, fragte sie.


    »Angesichts der Tatsache, dass das Polizeirevier von Paradise momentan alle Hände voll zu tun hat, bin ich für jede Hilfe dankbar. Ich werde Molly über unsere Abmachung informieren. Sie kann sich ja mit dir abstimmen.«


    Die Kellnerin räumte das Geschirr ab und füllte ihre Gläser auf. »Vielleicht einen Nachtisch?«, fragte sie.


    »Ohne Erdbeerkuchen kann ich nicht leben«, sagte Jesse.


    »Ich weiß, Jesse«, sagte die Kellnerin. »Und Sie, Mam?«


    »Nein, danke.«


    »Darf ich denn zwei Gabeln bringen?«, fragte die Kellnerin.


    »Nein«, sagte Jesse, »auf gar keinen Fall.«

  


  
    57


    Nach dem Lunch spazierten sie zum Revier zurück, wo Sunny ihren Wagen abgestellt hatte. Es war noch Sommer, aber schon kühler, als man es von einem Augusttag erwarten konnte. Die Luft war noch angenehm lau, doch der Himmel erstrahlte bereits in einem kalten Blau. In den Gässchen der Innenstadt, in denen sich die verschachtelten Häuser bis an den Bordstein drängten, waren erstaunlich viele Menschen unterwegs.


    »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wer sonst noch einen Ratschlag von dir eingeholt hat«, sagte Sunny.


    Jesse erzählte es ihr. Sie kamen gerade an Sunnys Auto an, als Jesse seine Schilderung beendete. Sunny lehnte sich an ihren Wagen.


    »Was für eine Frau«, sagte sie.


    »Du wärst von ihrer Hartnäckigkeit sogar noch mehr beeindruckt, wenn du Normie kennen würdest.«


    »Hast du dir die Kassette ganz angehört?«


    »Die eine, die sie mir im Revier gab – und fünf weitere, die sie noch nachschickte.«


    »Und, wie sind sie?«


    »Grässlich«, sagte Jesse. »Normie dröhnt ständig davon rum, was für ein geiler Hengst er doch sei. Und dann gibt’s natürlich reichlich Soundeffekte, die ihre gymnastischen Aktivitäten untermalen.«


    »Puh«, sagte Sunny.


    »Stell dir nur mal vor, wie Natalya das erlebt haben muss. Aber sie ließ sich nie etwas anmerken, sondern zog ihre Rolle konsequent durch.«


    »Kannst du dir vorstellen, dass sie ihn umbringt?«, fragte Sunny.


    »Ausschließen würd ich es nicht«, sagte Jesse. »Ognowskis Vater käme aber auch in Frage. Ray Mulligan ebenfalls – wenn er denn wüsste, wer der Täter wirklich ist.«


    »Du hast wirklich ganz schön viel an der Backe«, sagte sie.


    »Stimmt.«


    »Hast du einen Plan?«


    »Ich werde zunächst mal mit dem Staatsanwalt sprechen«, sagte Jesse. »Ich denke schon, dass ich genug Beweise habe, um Normie einzubuchten. Und selbst wenn nicht, kann ich ihm noch immer die Kassetten vorspielen und sehen, was passiert.«


    »Wenn du Glück hast, fällt er vor Scham tot um.«


    »Und die Bang-Bang-Twins müssen wir natürlich auch noch im Auge behalten.«


    »Sagtest du nicht, dass Normie ein Bodybuilder ist?«


    »Ein Hundertprozentiger«, sagte Jesse.


    »Ich kenn die Leute ja nur aus deinen Beschreibungen, könnte mir aber gut vorstellen, dass die Zwillinge ein Muskelpaket wie Normie mit Haut und Haaren verspeist haben.«


    »Oder einen strammen Rambo wie Ognowski«, sagte Jesse.


    »Bei dir haben sie’s schließlich auch versucht«, sagte Sunny.


    »Nun ja«, sagte Jesse, »gibt es jemanden, der ihnen das verübeln wollte?«


    »Ich sicher nicht«, sagte Sunny. »Hast du in deiner vielen Freizeit eigentlich sonst noch was zu tun?«


    »Ich werde versuchen, Bob Davis aufzutreiben.«


    »Kannst du mir vielleicht einen Gefallen tun und deinen Computer nach einem Jarrod Russell befragen?«


    »Klar«, sagte Jesse. »Wer ist das denn?«


    »Der Patriarch vom Bund der Erneuerung.«


    »Jarrod Russell«, sagte Jesse.


    Sunny nickte, machte einen Schritt nach vorne und küsste ihn auf den Mund. Jesse küsste zurück. Sie nahmen sich in den Arm. Und ließen einander nicht wieder los.


    »Viel Glück«, sagte sie.


    Jesse gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


    »Viel Glück für uns beide.«
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    Sunny trug weiße Shorts und eine rosa Bluse, als sie das Haus der Erneuerung besuchte – dazu Turnschuhe für den Fall, dass sie ihre Beweglichkeit unter Beweis stellen musste. In ihrer Schultertasche befand sich, neben Lippenstift und Portemonnaie, auch eine handliche kleine Pistole.


    Der Patriarch empfing sie in seinem Büro, das einen Panorama-Blick über den Hafen bot. Er trug die gleichen weißen Leinengewänder, die sie schon bei ihrer ersten Begegnung kennengelernt hatte. Muss wohl die Uniform für Patriarchen sein, dachte sie. Er bot ihr einen Stuhl an, doch Sunny schüttelte den Kopf.


    »Ich bin nur gekommen, um Cheryl DeMarcos Hab und Gut zu holen«, sagte sie.


    Der Patriarch schaute sie irritiert an.


    »Cheryl?«


    »Cheryl DeMarco.«


    »Cheryl ist aber weggelaufen«, sagte er.


    »Das weiß ich«, sagte Sunny. »Sie hat mich aber beauftragt, ihre Sachen zu holen.«


    Der Patriarch lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Es war ein gediegener Stuhl, der offensichtlich die jüngsten Erkenntnisse der Ergonomie berücksichtigte.


    »Tut mir leid, Ms. Randall«, sagte er, »aber Cheryl DeMarcos Eigentum gehört allein ihr. Ich bin nicht autorisiert, es wegzugeben – genauso wenig wie Sie autorisiert sind, es hier herauszuholen.«


    »Wow«, sagte Sunny.


    »Wie belieben?«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Ich weiß nicht, was Sie mir sagen wollen.«


    »Sie klingen wirklich wie ein Mann, dem die individuellen Rechte Ihrer Mitglieder extrem am Herzen liegen.«


    »Das trifft auch zu«, sagte der Patriarch.


    »Zu dumm, dass Sie tatsächlich ein Mann sind, der junge Mädchen prostituiert, um sich zu bereichern.«


    Sunny bemerkte, wie sich die Gesichtsfarbe des Patriarchen veränderte und das gleiche Grau annahm wie seine Haare. Es machte seine gesamte Erscheinung nicht gerade sympathischer.


    »Was …?« Er rang offensichtlich nach Luft. »Was … sagen Sie … denn da?«


    »Ich sage, dass Sie ein Zuhälter sind. Und ich will Cheryls Sachen in einer Minute hier sehen. Anderenfalls rufe ich die Polizei.«


    »Nein«, sagte der Patriarch. »Nein. Warten Sie.«


    Seine Stimme klang plötzlich heiser. Sunny streckte ihren Arm aus und schaute demonstrativ auf die Uhr.


    »Nein«, rief er, »wir bringen die Sachen auf der Stelle. Warten Sie nur eine Minute. Ich werde jemand beauftragen, die Sachen zu holen.«


    Sunny nickte und schaute weiterhin auf ihre Uhr. Der Patriarch griff zum Telefon und drückte einen Knopf.


    »Darlene«, sagte er, »dies ist ein Notfall. Schnapp dir ein paar Mädchen, geh in Cheryl DeMarcos Zimmer und bring all ihre Sachen in mein Büro.«


    Offenbar hatte Darlene Einwände, die der Patriarch aber nicht gelten ließ.


    »Nimm einfach alles, was du brauchst«, sagte er, »Koffer, Plastiktüten, was auch immer. Aber beeil dich.«


    Er legte den Hörer auf.


    »Die Sachen werden in Kürze hier sein«, sagte er.


    Sunny senkte ihren Arm, blieb aber unbewegt an dem Platz stehen, den sie seit ihrer Ankunft eingenommen hatte: Sie hatte den Schreibtisch des Patriarchen im Blick, aber auch die Tür seines Büros.


    »In der Zwischenzeit sollten wir uns unterhalten«, sagte er. »Zunächst einmal: Nichts von dem, was Sie behaupten, hat hier stattgefunden. Ich streite alles kategorisch ab.«


    »Kategorisch«, sagte Sunny.


    Er schüttelte seinen Kopf, als befände sich ein Fremdkörper in seinem Ohr.


    »Wer hat Ihnen bloß diesen Blödsinn erzählt?«, fragte er.


    Sunny schüttelte mitleidig ihren Kopf.


    »Jarrod«, sagte sie, »Jarrod. Werdet ihr Idioten eigentlich nie vernünftig? Es ist nicht so sehr das Verbrechen, mit dem ihr euch in die Scheiße reitet, sondern der bescheuerte Versuch, euch im Nachhinein rauszureden.«


    »Sie haben mich Jarrod genannt«, sagte er.


    »In der Tat«, sagte sie. »Ich habe inzwischen das Gefühl, Ihre hohle Fassade völlig durchschaut zu haben.«


    »Ich ziehe es noch immer vor, Patriarch genannt zu werden.«


    »Wissen Sie was, Jarrod. Das geht mir komplett am Arsch vorbei.«


    Der Patriarch sah sie entgeistert an.


    »Was werden Sie denn nun unternehmen?«, fragte er.


    »Wenn Ihre Schergen Cheryls Sachen bringen, werde ich sie nehmen und verschwinden.«


    »Sind Sie … Was sind Sie … Wollen Sie etwas unternehmen, um uns Probleme zu bereiten?«


    »Darauf können Sie Gift nehmen.«


    »Aber wir finden doch sicher einen Weg, um uns zu arrangieren«, sagte er.


    Die Tür öffnete sich. Eine gedrungene Frau in Jeans und T-Shirt trat ein. Sie hatte einen großen schwarzen Plastiksack in der Hand und schaute den Patriarchen an. Als er nickte, stellte sie den Sack vor seinem Schreibtisch ab und verließ das Zimmer.


    »Es wäre hilfreich, wenn Sie mir eine Liste Ihrer wichtigsten Wohltäter geben würden«, sagte Sunny.


    »Völlig unmöglich«, sagte er. »Das sind nun mal vertrauliche Informationen, die wir nicht herausgeben können.«


    »Vertraulich?«, sagte Sunny und schüttelte den Kopf. »Das sind Informationen, die schon in Ihrer Jahresbilanz auftauchen sollten. Haben Sie eine Bilanz zur Hand?«


    »Ich befürchte, wir machen gar keine Bilanz«, sagte er.


    »Sollten Sie aber«, sagte Sunny. »Ich werd mich mal beim Finanzamt schlaumachen.«


    »Finanzamt?«


    »Geben Sie nicht eine jährliche Steuererklärung ab?«


    »Wir sind doch nur eine kleine, private Glaubensgemeinde«, sagte er.


    Sunny griff nach dem Plastiksack. Er war nicht allzu schwer. Cheryl hatte keine Reichtümer angehäuft.


    »Mit angeschlossenem Bordell«, sagte Sunny und verließ das Büro.
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    Dieses Mal war es Normie, der die Tür von Reggies Haus öffnete und Jesse einließ. Er sagte kein Wort, doch seine latente Aggression lag schwer in der Luft.


    Reggie Galen saß im Garten unter einer Markise und hatte einen Eiskaffee vor sich stehen. Die Bang-Bang-Twins, beide im gelben Sommerdress, saßen bei ihm. Jesse hatte nicht den Eindruck, als wollten sie sich noch an ihren Nacktauftritt vor wenigen Tagen erinnern. Sie waren so charmant und freundlich wie immer.


    »Darf ich Ihnen einen Eiskaffee bringen, Chief Stone?«, fragte eine von ihnen.


    »Gerne.«


    Sie ging ins Haus. Jesse schaute den anderen Zwilling an.


    »Robbie?«, fragte er.


    Sie lachte.


    »Ihre Gewinnchance war 50:50«, sagte sie, »aber leider liegen Sie falsch: Ich bin Rebecca.«


    »Mit anderen Worten: Mrs. Galen«, sagte Jesse.


    »Zumindest in diesem Punkt täuschen Sie sich nicht«, sagte Reggie. »Hoffe ich zumindest.«


    Alle lachten. Robbie kam mit dem Kaffee zurück. Jesse rührte sich Zucker und Milch ein.


    »Ich wollte nur kurz reinschauen, um mich nach Bob Davis zu erkundigen«, sagte er.


    »Bobby«, sagte Reggie.


    Jesse nickte.


    »Nur der liebe Gott weiß, wie sehr ich ihn vermisse«, sagte Reggie.


    »Wo steckt er denn?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Warum ist er denn nicht mehr hier?«


    »Er hat die Biege gemacht«, sagte Reggie. »Erzählte mir, dass er etwas kürzer treten will. Möchte künftig nur noch zum Pferderennen gehen, Golf spielen und aufs Meer hinaus schauen.«


    »Golf«, sagte Jesse.


    »So sagte er.«


    »Haben Sie schon einen Nachfolger?«


    »Normie Salerno«, sagte Reggie. »Zumindest übergangsweise.«


    »Die Fußstapfen von Bob Davis scheinen ihm aber etwas zu groß zu sein.«


    »Stimmt«, sagte Reggie, »aber er macht den Job, bis ich einen Besseren gefunden habe.«


    »Wissen Sie denn, wo Bob steckt?«


    »Nein.«


    »Keine Adresse, an die Sie seine Post schicken können?«


    »Nein. Er meinte nur, dass er einen sauberen Schnitt wolle. Schüttelte mir die Hand und ging aus der Tür.«


    »Wir vermissen ihn alle«, sagte eine der Frauen.


    »Er war so süß«, sagte die andere.


    »Erst verschwindet Knockos Bodyguard, dann Ihrer«, sagte Jesse.


    »Stimmt.«


    »Daraufhin beißt Knocko ins Gras«, sagte Jesse.


    Reggie schaute ihn lange schweigend an.


    »Und was wollen Sie damit sagen?«, fragte er schließlich.


    Jesse machte mit seiner Hand eine undefinierbare Bewegung.


    »Ich rekapituliere nur noch einmal die Fakten«, sagte er.


    Reggie nickte.


    »Nun ja«, sagte er. »Wenn das alles ist …«


    »Ja, sonst habe ich nichts auf dem Herzen«, sagte Jesse. »Machen Sie sich keine Umstände – ich finde allein hinaus.«


    Alle drei starrten ihn an, als er den Garten verließ. Als er um die Ecke des Hauses ging, drehte sich Jesse noch einmal um.


    »Passen Sie gut auf sich auf, Reggie«, sagte er.


    Niemand am Tisch sagte ein Wort.
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    Jesse hatte die acht Frauen, die im Haus der Erneuerung lebten, im gemeinsamen Wohnzimmer versammelt. Sunny, Suit und Molly waren anwesend, ebenso der Patriarch.


    »Was soll das?«, fragte der Patriarch. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie mit dieser Veranstaltung bezwecken.«


    »Ganz einfach«, sagte Jesse. »Ich beginne mit den Ermittlungen in einem Kapitalverbrechen.«


    »Brauche ich etwa einen Anwalt?«


    »Das wissen Sie besser als ich«, sagte Jesse.


    »Ich kenne überhaupt keine Anwälte.«


    »Sollte ich Sie festnehmen, bekommen Sie automatisch einen Pflichtverteidiger.«


    »Festnehmen?«


    Der Horror war dem Patriarchen ins Gesicht geschrieben.


    »Ich möchte jetzt mit den Damen reden«, sagte Jesse. »Ich möchte Sie bitten, mit Kommissar Simpson draußen zu warten.«


    Der Patriarch zögerte. Suit griff seinen Arm und führte ihn hinaus. Molly schloss die Tür und postierte sich neben ihr.


    »Mein Name ist Jesse Stone«, sagte er zu den Frauen. »Ich bin der Polizeichef von Paradise. Die Kollegin an der Tür ist Molly Crane, die andere Dame hier ist Sunny Randall, Privatdetektivin aus Boston, die mit uns an diesem Fall arbeitet.«


    Die acht Kandidatinnen schauten sich gehorsam die beiden Frauen an, die Jesse ihnen vorgestellt hatte.


    »Wie Sie vielleicht wissen, hat uns Cheryl DeMarco, eine Ihrer Mitbewohnerinnen, vor Kurzem darüber informiert, dass sie in diesem Hause zu Sex gezwungen wurde. Der Vorfall ereignete sich bei der letzten Spenden-Party, bei der sie zum Geschlechtsverkehr mit einem oder mehreren der anwesenden Sponsoren genötigt wurde.«


    Niemand sagte ein Wort.


    »Wir beschuldigen keinen der Anwesenden, irgendetwas Unrechtmäßiges begangen zu haben. Wir haben nicht die Absicht, Sie zu verhaften oder Ihnen anderweitig nahezutreten. Wir möchten nur herausfinden, was hier wirklich passiert ist.«


    Alle Frauen schauten ihn ernst und nachdenklich an. Eine von ihnen, eine junge Frau mit schwarzem Zopf, hob ihren Arm.


    Jesse nickte ihr zu.


    »Wo ist Cheryl denn jetzt?«, fragte sie.


    »Wie heißen Sie?«


    »Billie«, sagte das Mädchen.


    »Ihr geht’s gut, Billie«, sagte Jesse. »Sie wohnt bei einem Freund.«


    Billie nickte. Niemand sonst meldete sich.


    »Ich möchte wissen, ob sie die Wahrheit gesagt hat – beziehungsweise ob eine von Ihnen ebenfalls zu Sex mit den Gönnern des Hauses gezwungen wurde?«


    Niemand bewegte sich, niemand sagte einen Ton.


    »Ich rede hier nicht von Sex, der in gegenseitigem Einverständnis praktiziert wird. Mich interessiert nur die Frage, ob Sie zu Sex gezwungen wurden, den Sie unter normalen Umständen abgelehnt hätten.«


    Nichts.


    »Und ich möchte die Definition von Sex auch nicht auf den Geschlechtsakt begrenzen. Alles, was im weitesten Sinne unter dem Begriff Sex läuft, käme in Frage.«


    Jesse hatte den Eindruck, als würde sich Billie innerlich winden. Auch eine andere Frau in einem weißen Kleid, vermutlich in ihren Dreißigern, schaute betreten zu Boden.


    »Ich verstehe ja, dass Ihnen das alles peinlich ist«, sagte Jesse. »Vielleicht fällt es Ihnen leichter, wenn ich den Raum verlasse.«


    Er schaute zu Sunny. Sie nickte. Jesse ging aus dem Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Er stand in der Eingangshalle. Am Ende des Flurs war das Büro des Patriarchen, das von Suit bewacht wurde. Die Tür stand offen. Der Patriarch saß hinterm Schreibtisch und betrachtete seine Hände.


    Jesse ging Richtung Büro, trat aber nicht ein.


    »Wie läuft’s denn?«, fragte er Suit.


    »Er hat schon mehrfach gejammert, dass er nicht kapiere, was hier überhaupt abläuft«, sagte Suit.


    »Und, was hast du ihm geantwortet?«


    »Ich hab ihm gesagt, dass ich mir mein Leben lang die gleiche Frage gestellt habe.«


    »Niemand spendet Trost wie du«, sagte Jesse.


    Der Patriarch im Büro meldete sich zu Wort. »Was passiert denn nun?«, fragte er und studierte noch immer seine Hände.


    »Meine Frauen sprechen mit Ihren Frauen«, sagte Jesse.


    »Worüber reden sie?«


    »Wir möchten herausfinden, wie aktiv Sie als Zuhälter waren«, sagte Jesse. »In meiner Anwesenheit waren die Damen wohl noch etwas gehemmt.«


    »Ich würde mir wünschen, dass Sie sich nicht so vulgär ausdrücken«, sagte der Patriarch. »Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen. Meine einzige Sorge gilt den grundlegenden spirituellen Bedürfnissen.«


    »Klar doch«, sagte Jesse, »vor allem wenn man Geld als grundlegendes spirituelles Bedürfnis definiert.«


    »Was immer ich an Geldern eingenommen habe, wurde in den Bund der Erneuerung investiert.«


    »Der Zweck heiligt die Mittel«, sagte Jesse. »Wenn das so weitergeht, haben wir hier bald eine philosophische Grundsatzdiskussion.«


    »Jesse?« Suit nickte mit dem Kopf hinüber zum Wohnzimmer.


    Die Tür war offen. Molly stand im Türrahmen, machte eine Kopfbewegung zum Wohnzimmer und nickte mit dem Kopf. Dann drehte sie sich um und ging wieder hinein.


    »Pass weiterhin auf, dass sich Mr. Patriarch nicht in Luft auflöst«, sagte Jesse. »Sieht so aus, als hätten die Geschworenen ein Urteil gefällt.«


    Er ging zum Wohnzimmer zurück. Die Frauen saßen noch immer auf ihren Plätzen. Niemand schaute zu Jesse hoch. Molly zwinkerte ihm zu. Jesse drehte sich zu Sunny um.


    »Und?«, fragte er. »Noch jemand?«


    »Alle«, sagte Sunny.
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    Um ihm noch mehr Angst einzujagen, hatte Jesse den Patriarchen in eine Zelle gesteckt. Er hielt ihm das Aufnahmegerät unter die Nase und drückte auf Aufnahme. Sunny saß auf der Pritsche, Molly lehnte sich gegen die Zellentür.


    »Bitte nennen Sie uns Ihren Namen«, sagte Jesse.


    »Ich bin der Patriarch im Bund der Erneuerung.«


    »Das ist Ihre Tätigkeit«, sagte Jesse. »Ich brauche Ihren Namen.«


    »Jarrod Russell.«


    »Okay«, sagte Jesse, »im weiteren Verlauf werden wir Sie unter dem Namen Jarrod Russell führen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Jesse griff zum Mikrofon, nannte Zeitpunkt und Ort des Verhörs, schaltete das Bandgerät danach aber wieder ab.


    »Wir haben Sie an den Hammelbeinen, Jarrod«, sagte er. »Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst?«


    Russell nickte, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


    »Jede einzelne dieser Frauen wird gegen Sie aussagen«, sagte Jesse. »Stimmt doch, Molly?«


    »Ja, alle haben einer Aussage vor Gericht zugestimmt.«


    »Jede einzelne dieser Frauen wurde zu sexuellen Praktiken mit den Spendern gezwungen.«


    »Daran gibt es keinen Zweifel mehr«, sagte Sunny.


    »Wir haben eine schriftliche Bestätigung von jeder einzelnen Frau.«


    »Haben wir«, sagte Molly.


    »Sie sollten sich innerlich darauf vorbereiten, ins Gefängnis zu gehen.«


    Jarrod schluchzte in seine Hände. Es war der einzige Laut, der in der Zelle zu hören war.


    Jesse legte eine Kunstpause ein.


    »Es sei denn, Sie kommen uns auf halbem Weg entgegen«, sagte er dann.


    Russell sah mit verweinten Augen auf. Sollte das etwa die Rettung sein?


    »Ich tue alles, was Sie wünschen«, sagte er.


    Jesse schaute ihn lange an.


    »Wie haben Sie’s nur geschafft, sich so in die Scheiße zu reiten?«, sagte er dann.


    »Ich rief diese kleine Gruppe ins Leben«, sagte Russell mit belegter, zittriger Stimme. »Ich hatte etwas Geld geerbt und wollte damit Gutes tun. Und es war auch gut für eine Weile, bis …«


    Jesse wartete. Russell schien Probleme mit dem Atmen zu haben. Er holte ein paar Mal tief Luft.


    »Ich war ein glücklicher Mensch«, sagte er. »Bis das Geld alle war. Ich machte mir Gedanken, wie ich an neues Geld kommen konnte. Zunächst machten die Mädchen Gebäck und andere handwerkliche Objekte … Und dann bot ein Mann einem Mädchen Geld an, wenn sie mit ihm Sex haben würde … Und sie machte es und gab mir das Geld …«


    »Wie hieß das Mädchen?«, fragte Sunny.


    Russell schüttelte den Kopf.


    »Sie hat uns schon vor geraumer Zeit verlassen«, sagte er.


    Niemand sagte ein Wort. Jesse stand auf, ging zur Zellentür, schaute kurz in den Korridor und kam dann zu Russell zurück.


    »Okay«, sagte er, »hier ist der Deal. Sie sagen mir, wer mit den Mädchen ins Bett gegangen ist – und ich helfe Ihnen beim Staatsanwalt. Vielleicht können Sie Ihren Kopf ja noch aus der Schlinge ziehen, wenn Sie kooperieren.«


    »Ich geb Ihnen die Liste«, sagte Russell. »Sobald ich wieder im Büro bin, gebe ich Ihnen die Liste.«
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    Molly und Steve Friedman fuhren mit Russell zu seinem Büro, um besagte Liste zu erstellen. Jesse und Sunny blieben auf dem Revier.


    »Du hast ihn ganz schön in die Mangel genommen«, sagte Sunny.


    »Ich weiß.«


    »Er tat mir fast schon leid.«


    »Mir auch, aber zu diesem Zeitpunkt wäre unser Mitleid deplatziert gewesen.«


    »Sehe ich auch so«, sagte Sunny. »Und es hat mich auch bestens unterhalten, wie du ihm die Hölle heiß gemacht hast.«


    »Danke.«


    »Es gibt allerdings eine Kleinigkeit, die mir auf dem Magen liegt.«


    »Und die wäre?«


    »Du hast ihm nie gesagt, für welches Vergehen du ihn anzeigen willst.«


    Jesse grinste und legte seinen Finger auf die Lippen.


    »Pssst«, sagte er.


    »Du hast ihn auch nicht offiziell festgenommen, oder?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Wirst du es noch?«


    »Ich werde mich mit dem Büro des Staatsanwalts in Verbindung setzen«, sagte Jesse. »Ich bin mir sicher, dass wir uns auf eine Anklage einigen können. Es liegt ja auf der Hand, dass im Haus der Erneuerung so einiges nicht mit rechten Dingen vor sich geht.«


    »Keins der Mädchen wollte Sex mit den Männern«, sagte Sunny.


    »Falls sie die Wahrheit sagen.«


    »Daran habe ich keine Zweifel«, sagte Sunny. »Die Frage ist nur, ob die Männer wussten, dass es kein freiwilliger Sex war.«


    »Aber es gab das unausgesprochene Einverständnis, gegen die Zahlung von Geld Sex zu bekommen.«


    »Was den Tatbestand der Prostitution erfüllt.«


    »Auch Nötigung sollte nachweisbar sein«, sagte Jesse.


    »Was aber nicht immer und automatisch als gesetzeswidrig interpretiert wird.«


    »Und in gewissen Kreisen ja durchaus üblich ist.«


    »Weiß Gott«, sagte Sunny, »die meisten Frauen haben schon diese Art von Gewalt erlebt: Was ist los, Alte? Bist du etwa frigide? Oder: Deine Gefühle gehn mir am Arsch vorbei. Oder mein Favorit: Hey, ich hab dich schließlich zum Essen eingeladen. Als ob ich für ein Hummer-Häppchen mit einem Mann in die Kiste springen muss.«


    »Wobei ich zu meiner Ehrenrettung festhalten möchte, dass ich solche Sprüche nie draufhatte«, sagte Jesse.


    »Du hattest es auch nicht nötig.«


    »Ich habe allerdings auch den Eindruck, als würden sich die meisten Frauen heutzutage nicht lange zieren.«


    »Da magst du wohl recht haben«, sagte Sunny.


    »Es waren vermutlich nicht gerade Jungfrauen, die für den Patriarchen Geld sammelten.«


    »Auch das trifft sicher zu«, sagte Sunny, »aber …«


    Jesse nickte.


    »Ich weiß«, sagte er. »Wer’s nicht will, sollte unter keinen Umständen gezwungen werden können.«


    »Egal, ob man nun eine Jungfrau ist oder eine Hure.«


    Jesse nickte.


    »Mir fällt allerdings gerade ein, dass ich es war, der dich neulich zum Essen einlud«, sagte er.


    »Da winkt aber jemand mit dem Zaunpfahl«, sagte Sunny. »Was willst du denn nun unternehmen?«


    »Ich lad dich einfach noch mal ein«, sagte Jesse. »So schnell werf ich die Flinte nicht ins Korn.«


    »Nein, nein, ich meinte, was du nun mit Russell und der Erneuerung zu tun gedenkst?«


    »Du solltest mit den Kandidaten auf Russells Liste sprechen – wobei dich Molly unterstützen wird. Sie kann ja die Staatsgewalt repräsentieren. In diesem konkreten Fall spielt sie die Rolle vermutlich noch viel überzeugender, als ich’s je könnte.«


    »Molly ist ganz schön hell im Kopf«, sagte Sunny.


    »Ist sie«, sagte Jesse. »Der beste Cop, den ich habe.«


    Sunny lächelte.


    »Erzähl das aber besser nicht Suit«, sagte sie.


    »Suit hat die Zukunft noch vor sich.«


    »Und was machen wir mit Cheryl?«, sagte Sunny. »Ihre Karriere beim Bund der Erneuerung scheint ja nun wohl endgültig beendet zu sein.«


    »Sie ist 18, oder?«, fragte Jesse.


    »Ja.«


    »Kann sie noch bei Spike bleiben?«


    »Für ein Weile schon«, sagte Sunny, »aber was passiert danach?«


    »Muss sie wohl oder übel auf eigenen Füßen stehen.«


    »Darauf läuft’s wohl hinaus«, sagte Sunny. »Aber im Moment ist sie dafür einfach noch nicht reif.«


    »Es soll aber 18-Jährige geben, die das können.«


    »Es gibt eben 18-Jährige, die auf diesen Schritt besser vorbereitet sind«, sagte Sunny.


    »Was machen wir denn nun mit ihr, bis sie vorbereitet ist?«


    »Zumindest bekommt sie weiterhin Geld von ihren Eltern.«


    »Mit Hilfe einer kleinen Erpressung«, sagte Jesse.


    »Genau«, sagte Sunny. »Wir wissen also, dass diese Geldquelle nicht versiegt.«


    »Angst ist immer ein gutes Druckmittel.«


    »Das Verrückte ist ja, dass die Eltern gesellschaftliche Streber sind, die in der Erziehung ihrer Tochter alles falsch gemacht haben …«


    »… und du nun diese Tatsache ausnutzen kannst, um sie zumindest dafür bluten zu lassen.«


    »So sieht’s aus«, sagte Sunny.


    »Die Angst vor einer zivilrechtlichen Klage kommt natürlich noch obendrauf.«


    »Aber sie kann trotzdem nicht unbegrenzt bei Spike wohnen und sich von ihren Spesen ernähren.«


    »Nein.«


    »Also«, sagte Sunny, »was machen wir mit ihr?«


    »Wir?«


    »Natürlich wir«, sagte Sunny. »Du bist schließlich Chef der Polizei hier.«


    »Weiß Gott eine schwere Bürde«, sagte Jesse.


    »Und mein ganz besonderer Freund.«


    »Nicht ganz so schwer«, sagte Jesse.


    »Also, was machen wir?«


    Jesse dachte eine Weile nach.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.


    »Um ehrlich zu sein«, sagte Sunny. »Ich auch nicht.«
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    Weder Healy noch Liquori wussten, wo sich Bob Davis aufhielt.


    »Er ist nicht mal im Computer«, sagte Healy am Telefon. »Ich weiß, dass er schon lange für Reggie gearbeitet hat, aber offensichtlich wurde er nicht ein einziges Mal in seinem Leben verhaftet.«


    Jesse beendete das Gespräch und legte die Füße auf den Schreibtisch. Ein Drink wäre jetzt nicht übel. Er war mit sich zufrieden, weil er Sunny hatte helfen können. Der Bund der Erneuerung war Geschichte. Selbst der Gemeinderat würde begeistert sein. Manchmal hatte er den Eindruck, als brauche er eher einen Drink, wenn sein Stimmungsbarometer nicht nach unten, sondern nach oben zeigte. Vielleicht hatte Sunny ja recht. Vielleicht war er kein hoffnungsloser Alkoholiker, sondern hatte einfach nur Spaß am Trinken. Von der Begegnung mit den Bang-Bang-Twins und dem anschließenden Besäujnis einmal abgesehen. Vielleicht mutierte er nur dann zum Alkoholiker, wenn er wirklich unglücklich war. Er musste innerlich lachen und schüttelte den Kopf. Ich trinke eigentlich nur aus zwei Anlässen: Wenn ich glücklich bin und wenn ich’s nicht bin.


    Bob Davis hatte viele Jahre für Reggie gearbeitet. Er war ein schlimmer Junge, aber auch ein Mann mit Loyalität und Grundsätzen. Genau wie Ray Mulligan. Und er war mit Davis so gut befreundet gewesen, dass er ihm von den sexuellen Avancen der Zwillinge erzählt hatte.


    Jesse nahm seine Füße vom Schreibtisch. Er schaute auf seinen Schreibtischkalender. Unter vielen gekritzelten Notizen fand er die Nummer von Ray Mulligan. Er wählte sie.


    »Jesse Stone«, sagte er, als Mulligan sich meldete. »Wissen Sie, wo Bob Davis steckt?«


    »Mann, Sie fallen aber gleich mit der Tür ins Haus«, sagte Mulligan. »Kein ›Wie geht’s uns denn heute, Ray?‹«


    »Wissen Sie’s?«


    »Warum sollte ich wissen, wo sich Bob Davis aufhält?«


    »Weil Sie ähnlich ticken wie er, weil Sie den gleichen Job hatten wie er und weil Sie jahrelang Nachbarn waren.«


    Am anderen Ende der Leitung war es für einen Augenblick still.


    »Und wenn ich wüsste, wo Bobby steckt – was dann?«, sagte er schließlich.


    »Ich möchte ihn treffen.«


    »Warum?«


    »Weil ich endlich kapieren will, was mit Knocko passierte.«


    »Vielleicht könnte ich ja eine Telefonnummer auftreiben«, sagte Mulligan.


    »Ein persönliches Gespräch wäre sicher besser.«


    »Klar«, sagte Mulligan.


    »Ich habe keine Hintergedanken«, sagte Jesse. »Meines Wissens hat er nichts am Stecken, für das ich mich interessiere.«


    Mulligan lachte einmal kurz auf.


    »Für das ich mich interessiere«, wiederholte Jesse.


    »Ich versteh schon«, sagte Mulligan.


    Er war wieder für einen Augenblick still.


    »Sie sind keine linke Bazille«, sagte er schließlich. »Wenn ich ihn davon überzeuge, Sie zu treffen – hat er dann Ihr Wort, als freier Mann wieder zu gehen?«


    »Hat er.«


    Wieder Stille.


    »Ich ruf Sie zurück«, sagte Mulligan.
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    Als Jesse den Mannschaftsraum betrat, hatte Suit seine Füße auf dem Tisch, trank Kaffee und las Zeitung.


    »Arbeit für dich«, sagte Jesse. »Ich möchte, dass du Normie Salerno aufgabelst und ihn zum Verhör aufs Revier bringst.«


    »Der Typ, der für Reggie Galen arbeitet?«


    »Genau.«


    »Wird aber kein Zuckerschlecken«, sagte Suit.


    »Nimm ein paar Jungs mit. Nicht auszuschließen, dass er Ärger macht.«


    »Wo hältst du dich denn zu diesem Zeitpunkt auf?«


    »Ich bin der Chef der Polizei«, sagte Jesse, »ich schwebe über solchen Bagatellen.«


    Suit nickte.


    »Vor allem, wenn die Bagatelle ein Bodybuilder ist, der uns garantiert die Hölle heiß machen wird«, sagte er.


    »Nun sei mal nicht so respektlos zu deinem Chef.«


    »Wie lange willst du ihn denn festhalten?«, fragte Suit. »Da er für Reggie arbeitet, werden doch umgehend die Anwälte auf der Matte stehen.«


    »Aber nur, wenn Reggie über den Besuch informiert ist.«


    »Dann folgen wir Salerno so lange, bis wir ihn unauffällig hochnehmen können?«


    »Er wird sich heute Nachmittag mit einer Frau vergnügen«, sagte Jesse.


    »Woher weißt du das denn?«


    »Langjährige Erfahrung im Kampf gegen das Verbrechen.«


    »Fast hätte ich es vergessen: Obendrein bist du ja auch noch Chef der Polizei«, sagte Suit.


    »Und obendrein hat die betreffende Dame mich auch informiert«, sagte Jesse.


    »Wer ist denn die Dame?«


    »Sie heißt Natalya.«


    »Ich kenn aber keine Natalya«, sagte Suit.


    »Macht nichts«, sagte Jesse, »hier ist ihre Adresse.«


    »Bringen wir die Frau auch aufs Revier?«


    »Nein.«


    »Weiß sie, dass wir kommen?«


    »Ja«, sagte Jesse, »ich habe erst heute Morgen mit ihr gesprochen.«


    »Sachen passieren, von denen ich nie etwas mitbekomme.«


    »So sieht’s aus«, sagte Jesse. »Und nun troll dich und schaff mir den Kerl her. Halt ihn solange fest, bis ich wieder hier bin.«


    »Wo treibst du dich denn rum?«


    »Ich muss mich mit einem Typen unterhalten«, sagte Jesse.


    »Was für ein Typ denn?«


    »Ein Typ, der mir vielleicht ein paar interessante Sachen verraten wird.«


    »Ich könnte doch mit dem Typen reden, während du den Bodybuilder herschaffst. Dann hättest du wenigstens die Gewissheit, dass ich den Job nicht versemmel.«


    Jesse grinste.


    »Mein Vertrauen in dich ist grenzenlos«, sagte er. »Bring ihn einfach her und stell sicher, dass ihn niemand sieht.«


    »Und was passiert, wenn plötzlich ein Anwalt aufkreuzt?«


    »Dann erzählst du ihm was vom Pferd«, sagte Jesse.


    »Oder ihr.«


    »Oder beiden.«
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    Jesse hatte sich mit Bob Davis im Pavillon am Revere Beach verabredet. Der Himmel war grau und regnerisch. Die dunklen Flutwellen trugen ihren schmutzigen Schaum bis kurz vor den Pavillon. Der Wind, der vom Meer kam, war für diese Jahreszeit ungewöhnlich frisch. Außer einer Frau und ihrem Hund war niemand am Strand zu sehen.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie dem Gespräch zugestimmt haben«, sagte Jesse und setzte sich auf die Bank.


    Davis nickte. Er trug einen beigen Regenmantel und hatte den Kragen hochgeschlagen.


    »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte er.


    »Wer hat Petrov Ognowski auf dem Gewissen – und wer Knocko?«


    »Tragen Sie ein Aufnahmegerät?«, fragte Davis.


    »Nein.«


    »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich davon überzeuge?«


    »Nein.«


    Jesse stand auf, holte mit der rechten Hand seinen Revolver aus dem Holster und hielt beide Hände über dem Kopf.


    »Legen Sie los«, sagte er.


    Davis tastete ihn sorgfältig ab. Als er fertig war, schob Jesse wieder seinen Revolver in das Holster und setzte sich.


    »Erzählen Sie mir, wie Ihr Leben in Paradise Neck aussah«, sagte er.


    »Und was ich erzähle, bleibt unter uns?«


    Jesse nickte.


    »Sollten Sie mir erzählen, dass Sie der Mörder sind, können Sie trotzdem gehen«, sagte er. »Das gilt aber nur für heute Abend. Morgen würde ich mich an Ihre Fersen heften. Falls Sie es nicht sind, werden Sie mich nie wieder sehen.«


    »Ich hab sie nicht umgebracht«, sagte Davis. »Und ich werde Ihnen auch nicht helfen, Reggie festzunageln. Ich hab so lange für ihn gearbeitet, dass ich ihm das schuldig bin.«


    Jesse nickte.


    »Inwieweit sind Sie denn im Bilde?«, fragte Davis.


    »Es gibt wenig, das ich beweisen kann, aber ich gehe mal davon aus, dass Normie Salerno beide auf dem Gewissen hat.«


    Davis zuckte mit den Schultern.


    »Er drückte auf den Abzug«, sagte er.


    »Und wer gab den Befehl?«


    Davis schaute zu dem Hund, der gerade einem Ball nachjagte.


    »Hübscher Hund«, sagte er.


    »Ich interpretiere das dahingehend, dass es Reggie war«, sagte Jesse.


    »Ich liebe Hunde«, sagte Davis. »Hatte nie in meinem Leben die Gelegenheit, selbst einen zu besitzen.«


    »Warum gab ihm Reggie denn den Befehl?«


    »Was wissen Sie über die Zwillinge?«, fragte Davis.


    »Genug«, sagte Jesse.


    »Wollten sie Ihnen etwa auch an die Wäsche?«


    »Ja.«


    »Es sind zwei kranke Schnepfen.«


    »Ja.«


    »Nun«, sagte Davis, »dann erzähl ich Ihnen mal, wie ich mir den Hergang vorstelle. Bei den Details hab ich vielleicht noch ein paar Löcher, aber im Großen und Ganzen bin ich mir ziemlich sicher.«


    Jesse nickte.


    »Sie trieben ihr Spielchen mit Petey«, sagte Davis. »Petey war ein guter Junge, aber nicht gerade der Hellste. Anstatt sich stillschweigend von den beiden verwöhnen zu lassen, redete er sich ein, das große Los gezogen zu haben. Mit anderen Worten: Er versuchte sie zu erpressen.«


    »Womit?«


    »Weiß ich nicht«, sagte Davis, »aber irgendwas muss er in der Hand gehabt haben. Und augenscheinlich genug, um sich ein schönes Leben zu machen, wenn er’s nur etwas schlauer angestellt hätte.«


    »Er ging also zu den beiden Frauen und konfrontierte sie damit?«


    »Nein«, sagte Davis, »der Idiot erzählte es Knocko und Reggie.«


    Jesse wartete.


    »Offensichtlich ging Knocko ab wie eine Rakete. Er wollte Peteys Kopf, wusste aber natürlich, dass Petey einer von Reggies Leuten war. Knocko wollte ihn nicht sang- und klanglos umlegen, ohne eine gemeinverträgliche Lösung zu finden.«


    »Also spricht er Reggie darauf an – und der verspricht ihm, die Sache intern zu regeln«, sagte Jesse.


    »Vermute ich auch«, sagte Davis. »Das Seltsame ist nur, dass Reggie mich nie darauf ansprach. Warum? War es ihm peinlich? Wusste er, dass Petey mir eigentlich ganz sympathisch war? Wollte er mich nicht bitten, einen Mann aus unserer eigenen Truppe umzulegen?«


    »War er denn über die Aktivitäten der Zwillinge voll im Bild?«


    »War er. Sie pimperten beide mit ihm, besorgten es gleichzeitig aber auch Petey.«


    »Ein Spiel mit dem Feuer«, sagte Jesse.


    »Was vielleicht sogar der Grund war, warum sie’s taten.«


    »Gut möglich.«


    »Meine Welt ist es jedenfalls nicht«, sagte Davis. »Ich weiß auch nicht mit letzter Gewissheit, wer Petey erledigt hat. Niemand scheint es zu wissen – und niemand scheint sich einen Dreck drum zu scheren. Das Leben geht weiter …«


    »Was ist denn mit Knocko?«, fragte Jesse.


    »Knocko war’s auch scheißegal«, sagte Davis. »Er war vor allem stinkig, weil es seine Frau mit einem kleinen Gauner wie Petey trieb.«


    »War er über die Aktivitäten der Bang-Bang-Twins denn nicht informiert?«


    »Meines Wissens nicht.«


    »Er glaubte also tatsächlich, dass ihm seine Frau treu war?«


    Davis nickte.


    »Armer Trottel«, sagte er. »Er konnte sich wohl nicht anders helfen, als seine Frau zu verprügeln.«


    »Wegen ihrer Affäre mit Petey?«


    »Ja.«


    »Worauf sie dann mit ihrer Schwester sprach – und die Schwester erzählte es Reggie.«


    Davis nickte.


    »Und Reggie kommt zu mir und sagt, dass er Knocko ins Jenseits befördern will. Ich sage: ›Knocko? Ihr seid doch seit eurer Kindheit befreun- detl‹ Und Reggie sagt: ›Er hat die Schwester meiner Frau verprügelt. Beide wollen ihn nur noch tot sehen.‹ Und ich sage: ›Was ist denn mit Ray? Ray wird schon dafür sorgen, dass Knocko so schnell nicht ins Gras beißt.‹ Und Reggie sagt: ›Mach dir um Ray mal keine Gedanken. Er arbeitet nicht mehr für Knocko.‹«


    »Weil die Zwillinge Knocko davon überzeugten, ihn zu feuern.«


    »Jedenfalls sage ich Reggie: ›Das ist doch der helle Wahnsinn. Warum zieht sie nicht einfach aus seinem Haus aus?‹ Und Reggie sagt: ›Entweder du übernimmst den Job – oder ich suche mir einen anderen.‹ Ich sage: ›Wen denn?‹ – und er sagt: ›Normie.‹ Ich sage: ›Normie ist ein Windei‹, worauf er sagt: ›Nun ja, bei Petey hat er aber Nägel mit Köpfen gemacht.‹«


    »Was auch nicht schwerfällt, wenn dein Gegenüber in dir einen Freund sieht«, sagte Jesse.


    »Genau«, sagte Davis. »Ein weitaus größeres Problem besteht für Normie darin, künftig die Klappe zu halten.«


    »Er hat aber schon geplappert«, sagte Jesse.


    »Prima«, sagte Davis, »dann kann er sich ja nicht beschweren, dass es ihn nun erwischt.«


    »Ich möchte aber alle erwischen«, sagte Jesse, »und um das zu erreichen, werde ich Normie zum Zeugen der Anklage machen. Die Sachen, die Sie mir erzählt haben, kommen vor Gericht gar nicht zur Sprache.«


    Davis nickte.


    »Ich redete Reggie noch ins Gewissen«, sagte er, »ich flehte ihn geradezu an, sich von diesen zwei Schnallen nicht in die Scheiße reiten zu lassen, aber er meinte nur: ›Bobby, ich lasse nicht zu, dass du so über meine Frau sprichst.‹ Wobei das arme Schwein wahrscheinlich noch nicht einmal weiß, welche der beiden seine Frau ist. Ich sagte: ›Reggie, du denkst nur mit deinem Schwanz.‹ Worauf er sagte: ›Du bist gefeuert.‹ Und das war’s dann.«


    Sie schwiegen und beobachteten die Frau mit ihrem Hund. Der Hund jagte die Wellen, wenn sich das Wasser zurückzog, und lief davon, wenn die nächste Woge gen Land rollte.


    »Warum erzählen Sie mir das eigentlich alles?«, fragte Jesse.


    »Normie drückte ab – und Reggie gab ihm wahrscheinlich den Auftrag, aber es sind diese gottverdammten Nymphomaninnen, die an allem schuld sind.«


    »Und Sie wollten sicherstellen, dass mir diese Tatsache nicht verborgen bleibt«, sagte Jesse.


    »Kann man so sagen.«


    »Was wollen Sie denn jetzt tun?«


    »Weiß ich noch nicht«, sagte Davis. »Vielleicht leg ich mir ja ein paar Hunde zu.«
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    Jesse saß hinter seinem Schreibtisch, während sich Nicolas Ognowski auf einem Stuhl in der Ecke niedergelassen hatte. Suit und Eddie Cox führten Normie herein. Auf einer Seite seiner Stirn befand sich eine blutige Strieme.


    »Hat sich den Kopf aufgeschlagen, als er in den Streifenwagen stieg«, sagte Suit.


    »Ich werde meinem Anwalt den Vorgang haargenau schildern«, sagte Normie.


    Er schaute zu Ognowski hinüber, der ihn stumm und bewegungslos anstarrte.


    »Setzen Sie sich«, sagte Jesse.


    Suit bugsierte ihn zu einem Stuhl und lehnte sich dann gegen den Türrahmen.


    »Brauchst du mich noch, Jesse?«, fragte Cox.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Wer ist dieser Typ denn?«, fragte Normie und nickte zu Ognowski hinüber.


    Jesse holte ein Kassettengerät aus der Schublade und stellte es vor Normie auf den Schreibtisch.


    »Was soll das?«, fragte Normie. »Glauben Sie etwa im Ernst, dass ich hier eine Aussage mache?«


    Jesse drückte auf PLAY – und Natalya Ognowskis Stimme ertönte. Normie brauchte einen Moment, um sich einen Reim auf die Aufnahme zu machen, schien dann aber innerlich zu erstarren. Die Kassette in all ihrer gnadenlosen Banalität lief unbeirrt weiter.


    »Ich habe sogar in Paradise schon zwei Leute getötet«, sagte er.


    »In Paradise?«


    »Da staunst du, was? Man konnte sogar in der hiesigen Zeitung darüber lesen.«


    »Zwei Männer in Paradise Neck?«


    »Volltreffer«, sagte Normie.


    »Ich glaube das nicht.«


    »Ognowski und Moynihan.«


    In der Ecke gab Ognowski ein undefinierbares Geräusch von sich. Jesse signalisierte mit seiner Hand, dass er nicht unterbrochen werden wollte. Normie schien immer mehr in sich zusammenzusacken.


    »Wir haben Sie, Normie«, sagte Jesse.


    »Diese hinterlistige Nutte«, sagte er.


    »Sie ist Petrov Ognowskis Witwe«, sagte Jesse.


    »Mein Gott.«


    »Und der stattliche Herr da in der Ecke ist sein Vater.«


    »Was hat er denn hier verloren?«, fragte Normie.


    »Ich bin gekommen, um den Mörder von meinem Sohn zu sehen«, sagte Ognowski.


    Seine Stimme klang, als käme sie aus den Tiefen der Hölle.


    »Wir werden uns wiedersehen. Ich werde dieses Gesicht nie vergessen.«


    »Ich habe nur Befehle ausgeführt«, sagte Normie.


    »Wenn Sie uns in diesem Punkt helfen, können wir Ihnen vielleicht auch ein wenig entgegenkommen«, sagte Jesse.


    »Ich kann nicht singen.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil sie mich umbringen würden.«


    »Wer?«


    »Sie wissen ganz genau, was im Knast mit Verrätern passiert«, sagte Normie.


    »Heißt das, dass Sie den dornigen Weg ganz allein gehen wollen?«


    »Ich hab nur getan, was mir befohlen wurde.«


    »Das lieben die Geschworenen ganz besonders«, sagte Jesse. »Zwei Leute zu töten, weil man halt einen Auftrag erhielt. Das klingt nach ›lebensläng- lich‹ – ohne die Möglichkeit auf vorzeitigen Hafterlass.«


    »Ich möchte einen Anwalt«, sagte Normie leise.


    Jesse schaute zu Nicolas, dann wieder zu Normie.


    »Sie brauchen keinen Anwalt«, sagte er. »Sie können das Revier verlassen.«


    »Wie verlassen?«


    »Sie sind frei«, sagte Jesse. »Verschwinden Sie.«


    »Sie nehmen mich nicht fest?«


    »Nein. Machen Sie die Biege.«


    Normie stand so vorsichtig auf, als sei er lange bettlägerig gewesen und müsse sich erst wieder an die Vertikale gewöhnen. Nicolas Ognowski erhob sich ebenfalls. Normie schaute zu ihm hinüber.


    »Was macht der denn?«, fragte er.


    »Sieht ganz so aus, als würde er sich auch verabschieden«, sagte Jesse.


    Normie machte einen Schritt zur Tür, hielt aber wieder an, als Ognowski das Gleiche tat. Er schaute zu Jesse.


    »Sie lassen uns beide gleichzeitig gehen?«, fragte er.


    »Warum nicht?«


    »Ich … Das können Sie doch nicht machen.«


    »Klar kann ich«, sagte Jesse.


    »Er … er … In Gottes Namen, Mann, ich hab noch nicht mal meine Knarre dabei.«


    »Ich hab keinen Bock mehr, mich mit Ihren Wehwehchen rumzuplagen«, sagte Jesse. »Wenn Sie mir Reggie und die Girls geben, dürfen Sie hierbleiben. Wenn nicht, können Sie gemeinsam mit Mr. Ognowski in den Sonnenuntergang reiten.«


    Ognowski stand inzwischen direkt neben Normie. Seine körperliche Präsenz schien fast den ganzen Raum zu füllen. Jesse konnte seinen Schweiß riechen und auch die Ausdünstung seines Mittagessens, das offensichtlich reich an Knoblauch gewesen war. Normie wagte nicht, ihn auch nur anzuschauen. Vielleicht war es ja nur ein asthmatisches Schnarren, aber Jesse hatte den Eindruck, als dränge ein tiefes Grollen aus Ognowskis Brust.


    Normie drehte sich um, kam wieder zu Jesses Schreibtisch und setzte sich.


    »Was wollen Sie wissen?«, sagte er.
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    Jesse lag in Sunnys geräumigem Himmelbett und hatte sich ein paar Kissen unter den Kopf geschoben. Sunny lag neben ihm. Er hatte einen Scotch mit Soda, sie einen Cocktail mit Gin. Beide waren nackt.


    »Die Anklage gegen Reggie steht wie eine Eins«, sagte Jesse, »ebenso die gegen Normie. Die stellvertretende Staatsanwältin meint allerdings, dass es für die Bang-Bang-Twins nicht zu einer Anklage reichen wird.«


    »Wirklich?«, sagte Sunny. »Nicht mal für Beihilfe zum Mord?«


    »Sie streiten alles ab. Und Reggie bestätigt, dass sie nicht involviert waren.«


    »Und was sagt Normie?«


    »Alles, was er weiß, weiß er nur vom Hörensagen.«


    »Was ist denn mit ihren sexuellen Eskapaden?«


    »Meines Wissens wird Ehebruch heute nur noch selten bestraft«, sagte Jesse.


    »Das nennst du Ehebruch?«, sagte Sunny. »Das ist ja fast so, als würde man den 2. Weltkrieg als Scharmützel bezeichnen.«


    »Reggie behauptet, dass sie völlig unschuldig seien. Rebecca sei eine Frau, von der jeder Mann nur träumen könne, und Roberta eine ebenso zauberhafte Schwägerin.«


    »Hat die Staatsanwaltschaft ihm nicht Entgegenkommen beim Strafmaß signalisiert, wenn er sie anschwärzen würde?«


    »Doch«, sagte Jesse, »aber er lehnte ab.«


    »Dann steht es den Bang-Bang-Twins also frei, die Menschheit weiterhin mit ihrem erotischen Doppel zu beglücken?«


    »So ist es.«


    »Obwohl sie es sind, die letztlich die Morde auf dem Gewissen haben.«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Und niemand krümmt ihnen ein Haar?«


    »Nun ja«, sagte Jesse, »Petrov Ognowskis Vater und Witwe wissen natürlich von ihrer Existenz.«


    Sunny nippte an ihrem Cocktail und schaute ihn über den Rand des Glases an.


    »Weil du’s ihnen erzählt hast?«


    »Hab ich«, sagte Jesse.


    »Mein Gott.«


    »Manchmal gibt’s eben verschiedene Arten von Gerechtigkeit«, sagte Jesse.


    Sunny starrte ihn an und rollte sich dann so zur Seite, dass sie auf ihm zum Liegen kam.


    »Manchmal«, sagte sie, »kannst du einem ganz schön Angst einjagen.«


    »Manchmal aber auch nicht.«


    Er stellte seinen Drink auf den Nachttisch und nahm sie in den Arm. Sunny schob ihm ihre Zunge zwischen die Lippen.


    »Haben wir das nicht gerade erst gemacht?«, fragte er.


    »Haben wir«, sagte Sunny, »aber ich glaube, du bist Manns genug, um noch eine Ehrenrunde zu drehen.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ich habe den Eindruck, als würde sich mein Verdacht gerade erhärten.«


    Sie machten noch einmal Liebe.


    Als sie fertig waren, legte sie ihren Kopf auf seine Brust und schnappte nach Luft.


    »Das war ein nettes kleines Zwischenspiel«, sagte sie.


    »War es«, sagte Jesse. »Wobei ich gegen den Gebrauch des Wortes ›kleines‹ Einspruch erheben möchte.«


    Sunny rieb ihre Nase an seinem Oberkörper und kicherte.


    »Hast du gerade gekichert?«, fragte er.


    »Hab ich.«


    »Du kicherst doch sonst nie.«


    »Inzwischen tu ich’s aber«, sagte Sunny.


    Jesse stand auf und machte ihnen zwei frische Drinks.


    »Hast du eigentlich Fortschritte bei der Frage gemacht, was du mit Cheryl DeMarco anstellen willst?«, fragte er, als er wieder zum Bett kam.


    Sunny grinste.


    »Spike hat mir verraten, dass er eine Affäre mit dem De kan am Hampton College hat, der für die Studienzulassungen zuständig ist«, sagte sie.


    »Und sein Bauch sagt ihm, dass er auf diesem Weg vielleicht eine Tür für Cheryl öffnen kann?«


    »Er ist guter Dinge.«


    »Nun, das wäre wirklich eine überzeugende Lösung«, sagte Jesse.


    »Sie würde auf dem College-Campus leben und könnte an Wochenenden oder in den Ferien auf einen Besuch vorbeikommen.«


    »Ist der Deal denn schon in trockenen Tüchern?«


    »Nein«, sagte Sunny, »aber Spike hat am Freitag ein Rendezvous mit dem Typen und will dann alles klarmachen.«


    »Es muss eine interessante Erfahrung sein «, sagte Jesse. »ein Date mit Spike.«


    »Auf diese Erfahrung werden wir wohl beide verzichten müssen«, sagte Sunny.


    Sie trank von ihrem Cocktail.


    »Wenn ich das recht sehe, hab ich dir heute zweimal die Vollbedienung gegeben«, sagte sie. »Ich will jetzt endlich wissen, was Dix dir gesagt hat.«


    »Bezüglich der Bang-Bang-Twins?«


    »Ja.«


    Jesse holte einmal tief Luft und erzählte es ihr.


    »Was sind wir bloß für ein Paar«, sagte Sunny, als er fertig war.


    »Du scheust Kontrolle wie der Teufel das Weihwasser, während ich dazu neige, Kontrolle an mich zu reißen.«


    »Wir passen vorne und hinten nicht zusammen«, sagte Sunny.


    Jesse nickte.


    »Und trotzdem kommen wir bestens miteinander klar«, sagte sie.


    »Vielleicht können wir an unseren Macken ja noch arbeiten.«


    »Vielleicht«, sagte Sunny.


    »Vielleicht ist es auch einfach nur Liebe.«


    »Vielleicht.«


    »Vielleicht sollten wir von der Annahme ausgehen, dass es tatsächlich Liebe ist«, sagte Jesse. »Dann sehen wir schon, was passiert.«


    »Klingt gut«, sagte sie. »So machen wir’s.«


    Jesse hielt eine Hand hoch. Sunny klatschte sie ab.


    »Und«, fragte Jesse, »wie geht’s jetzt weiter?«


    »Wie wär’s, wenn wir uns beim Chinesen was Leckeres bestellen?«


    »Ganz hervorragend«, sagte Jesse. »Genialer kann’s eigentlich gar nicht losgehen.«


    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »Split Image« bei G. P. Putnam’s Sons.
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